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D E M  A N D E N K E N

M a t t h ia s  A l e x a n d e r  Ca s t r é n ’s.

Ein halbes jahrhundert ist heute seit dem tage (14 märz 
1851) verflossen, wo die finnisch-ugrische sprach- und Volks­
kunde einen festen platz an der finnischen Universität erhielt, 
wo M a t t h ia s  A le x a n d e r  C a s t r é n  zum professor der finni­
schen spräche ernannt wurde. Damit schwang sich über­
haupt zum ersten mal die vergleichende finnisch-ugrische for- 
schung' zu einem festen akademischen lehrstuhl empor, denn 
die Universitätslehrer für einzelne finnisch-ugrische sprachen, 
die vorher existiert, hatten sich bloss auf das Studium ein­
zelner sprachen oder auf den praktischen unterricht in den­
selben beschränkt. W enn wir nun ein unternehmen beginnen, 
welches der finnisch-ugrischen sprach- und Volkskunde gewid­
met ist, so haben wir das erste wort an dieser stelle dem 
andenken dieses denkwürdigen tages und dieses denkwürdigen 
mannes weihen wollen.

M a t t h ia s  A l e x a n d e r  C a s t r é n  hatte erst sein einundzwan­
zigstes lebensjahr vollendet, als 1835 das von E l i a s  L ö n n r o t  

redigierte finnische nationalepos K a le v a la  erschien. Dieses
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ereignis bewirkte, dass C a s t r é n  den entschluss fasste, wie er 
selbst sagt, „die Wirksamkeit seines lebens der Untersuchung der 
spräche, religion, sitten, lebensweise und der übrigen ethno­
graphischen Verhältnisse der finnischen und anderer mit ihm 
verwandter volksstämme zu weihen“. Und als er sah, dass er 
diese Studien nicht erfolgreich an der hand schriftlicher quellen 
würde treiben können, da war er bereit sich auf lange mü­
hevolle reisen zu begeben um reichlicheres und zuverlässigeres 
material zusammen zu bringen.

Sein arbeitstag ist nicht lang geworden — im ganzen 
konnte er ungefähr fünfzehn jahre der wissenchaftlichen for- 
schung widmen und kaum mehr als ein jahr seiner professur 
an der Universität obliegen — aber ganz erstaunlich ist die fülle 
der ergebnisse, zu denen er während seiner arbeitszeit gelangte. 
E r begann mit der vergleichung des finnischen, estnischen und 
lappischen und hörte auf mit der vergleichung aller „altaischen“ 
sprachen. E r untersuchte die verschiedensten sprachen, sowohl 
finnisch-ugrische wie besonders’ die samojedischen sprachen, 
deren Studium er als eine der hauptaufgaben seines lebens gesetzt 
hatte. E r erweiterte die finnische mythologie zu einer finnisch- 
ugrischen und schuf von derselben ein für die Zeitverhältnisse 
wunderbar klares bild. E r erforschte mit offenem und ver­
ständnisvollem blick die ethnologischen Verhältnisse der Völ­
ker, die er besuchte; sogar der archäologie hatte er sein 
interesse zugewendet. Und während seiner kurzen lehrthätig- 
keit an der Universität behandelte er in seinen Universitäts­
vorlesungen weite gebiete der Sprachwissenschaft, ethnologie, 
volkslitteratur und mythologie und erweckte in der jugend 
interesse für diese gegenstände, die die Objekte seines eigenen 
wärmsten interesses waren. Und in allem, was von seiner 
arbeit auf die nachlebenden gekommen ist, offenbart sich seine 
intelligente auffassung, sein weitschauender blick und seine liebe 
zu dem gegenständ seiner forschung.
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M a t t h ia s  A le x a n d e r  C a s t r é n  fiel allzufrüh der Wissen­
schaft zum opfer. Die unsäglichen Schwierigkeiten auf den 
mühevollen reisen untergruben seine gesundheit, aber trotz- 
alledem arbeitete er weiter, arbeitete sogar noch mit der feder 
in der hand auf dem krankenbette, von dem er nie mehr auf­
gestanden ist.

W as für kräfte waren es, die den jungen forscher dazu 
vermochten seine gesundheit und sein leben einzusetzen, mühen 
und gefahren auf den samojedischen tundren oder in den jurten 
Sibiriens zu erdulden, krank und ermattet noch für die errei- 
chung des einmal gesteckten hauptzieles seines lebens zu 
arbeiten? Dass eine von ihnen jener in der menschenbrust 
wohnende drang nach Wahrheit gewesen ist, darf nicht bezweifelt 
werden. Aber das w ar es nicht allein. E r hat selbst beim 
aufbruch zu einer grossen reise in seinen vom universitäts- 
katheder an die zuhörer gerichteten abschiedsworten auf die 
frage, „was die macht ist, welche den menschen antreibt mit 
hintansetzung seiner eigenen vorteile für einen allgemeinen 
zweck zĩi w irken“, mit den Worten geantwortet: „Es ist das 
gefühl für das Vaterland. W äre dieses nicht, so würde es in 
der that kein gemeinwesen geben, und ohne gemeinwesen wäre 
keine bildung, keine menschlichkeit. “ Und indem er die hoff- 
nung ausspricht, dass auch in seinen zuhörern dasselbe vater- 
landsgefühl durch das leben hindurch wohnen möchte, fährt er 
fort: „Es ist freudiger zu kämpfen, wenn man für einen zweck 
kämpft, in dem auch andere ihr behagen, ihr interesse finden. 
Man kämpft dann mit -der Überzeugung, dass man nicht das 
glück und die genüsse eines ganzen lebens für leere grillen nur 
aufgeopfert hat, dass man nicht ein fruchtlos verrinnender bach, 
sondern ein tropfen in dem fluss ist, welcher ein armes, aber 
herrliches land — unser finnisches Vaterland befruchtet. Mit 
dieser Überzeugung . . . verlasse ich bald mein Vaterland, bereit 
zu leben, bereit zu sterben für dessen Zukunft.“
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C a s t r ė n ’s anschauung ging also dahin, dass er, wenn er 
seinem volke durch seine wissenschaftliche arbeit ehre machte, 
wenn er durch seine forschungen über die Vergangenheit seines 
eigenen volkes und dessen stammesverwandten der internatio- 
nellen Wissenschaft beitrage darbot, beitrage, die er am leichtesten 
erreichen und die er am besten fruchtbar machen konnte, dass 
er damit an der arbeit für die allgemeine bildung, fųr die 
menschheit, teilnehmen könne. Demnächst bewirkte sein na­
tionaler ausgangspunkt, dass er — wie ein fremder beurteiler 
seiner forschung (A. N. P y p in ) treffend bemerkt hat — „ein 
warmes mitgefühl diesen Völkern gegenüber hegte, die er für 
stammverwandte seines eignen Volkes ansah, ein mitgefühl, 
welches nicht so sehr von einem stammesinsţjņkt, als viel­
mehr von einem breiten aílgemeinmenschlichen gefühl ein­
gegeben wurde, und dieses trieb ihn an, den historischen und 
menschlichen wert dieser Völker zu würdigen“.

Die wissenschaftlichen und vaterländischen, die allgemein­
menschlichen und nationalen motive waren also in seiner edlen 
anschauungsweise vereinigt.

W enn wir jetzt die gelehrten der heimat und des aus­
ländes zu gemeinsamer arbeit zusammenrufen um der wissen­
schaftlichen weit forschungsarbeit zu übergeben, deren ziel die 
aufklärung des alten geistigen besitzes der finnisch-ugrischen 
Völker auf dem boden der spräche, der Volksdichtung und stoff­
lichen kultur ist, so gehen wir von der anschauung aus, die 
auch C a s t r é n  eigen war, dass selbst nicht das kleinste Stück­
chen menschlicher kulturentwicklung für das menschliche wissen 
wertlos sei, dass auch die finnisch-ugrische forschung et\yas 
zu bieten hat, was sowohl für die eigentlichen nationalen for­
schungszweige der verschiedenen länder, als auch der allgemein­
menschlichen Wissenschaft von bedeutung sein kann. W ir 
geben uns der hoffnung hin, dass diese anschauungsweise alle 
die arbeitsgenossen, die ausserhalb des finnisch-ugrischen ethno­
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graphischen rayons stehen, mit den  finnisch-ugrischen forschem 
vereinigen wird, welchen diese forschung zugleich eine natio­
nale oder wenigstens heimische angelegenheit ist.

M a t t h ia s  A le x a n d e r  C a s t r ė n ’ .s geniales wesen, sein nie-I
mals mangelnder eifer, seine liebe, die er alle der Wissenschaft 
zum opfer brachte — das bild seiner ganzen Persönlichkeit 
sind ein andenken, welches beim beginn einer solchen arbeit 
zwecks nacheiferung und ermunterung wachzurufen uns wohl 
angebracht erscheint.

H elsingfors den 14  märz 1901. E . N . SETÄLÄ.



P L A N  D E R  Z E I T S C H R I F T .

Ganz abgesehen von dem natürlichen eifer, mit dem man 
in Ungarn und bei uns der finnisch-ugrischen forschung folgt, 
hat dieser zw eig ' der Wissenschaft allmählich in den verschie­
denen ländern immer mehr, darunter bedeutende, Vertreter und 
freunde gefunden. Einzelne gebiete der finnisch-ugrischen W is­

senschaft sind dazu angethan auch den forscher der indo­
europäischen sprachen und kultur zu fesseln; wir meinen be­
sonders die berührungen zwischen den finnisch-ugrischen und 
den indoeuropäischen Völkern; ist doch bekannt, dass die finno- 
ugrier indoeuropäisches sprachgut in älterer form bewahrt ha­
ben, als es die schriftlichen quellen darbieten, und ähnliches 
hat man zum teil auch auf dem gebiet der Volkskunde aufzei­
gen wollen. Ist auf der einen seite die methode der Sprach­
forschung auf indoeuropäischem boden bis zu einer ausser­
ordentlich hohen stufe der entwicklung vorgedrungen, so könnte 
es andrerseits vielleicht dem indoeuropäischen forscher besonders 
wünschenswert sein diese methode auch auf anderen Sprach­
gebieten nach möglichkeit angewandt und kontrolliert zu sehen, 
hier auf finnisch-ugrischem, wo in dieser richtung schon ge­
arbeitet worden ist. Die Kalevala-forschung ist geeignet licht 
über die entstehungsgeschichte des grossen griechischen epos 
zu verbreiten, und die überaus reichhaltigen finnischen und 
estnischen folkloristischen Sammlungen bieten material für wich­
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tige aufschlüsse auch in allgemeinmethodischer hinsicht, ganz 
abgesehen davon, dass sie inhaltlicherseits interessante Ver­
gleichspunkte liefern und berührungen zwischen den volkslitte- 
raturen der indoeuropäer und denen anderer stamme aufweisen 
können. Die archäologische erforschung der heutigen und 
vormaligen finnisch-ugrischen gebiete vermag die Urgeschichte 
auch der indoeuropäer und anderer Völkerstämme zu beleuchten. 
Die finnisch-ugrische ethnographie — denken wir bloss z. b. an 
die eigenartige Ornamentik dieser Völker — kann der allgemei­
nen ethnographie beachtungswerte probleme darbieten.

Stoff von vielseitigem interesse ist also vorhanden, einen 
eigentlichen Sammelplatz für diese interessen aber hat man ver­
misst. Der finnisch-ugrischen forschung zugehörende gegen­
stände werden an verschiedenen stellen behandelt, ausser in 
Ungarn und bei uns, auch in Russland, Skandinavien und im 
übrigen Europa, ja  sogar in Amerika, wenn nicht über anderes, 
so ist über das Kalevala und die lappen in den verschiedensten 
Publikationen geschrieben worden. Alles aber ist, abgesehen 
von den Veröffentlichungen einiger wissenschaftlicher gesell- 
schaften, hier und dort verstreut, oft in Zeitschriften, ja  sogar 
in tagesblättern oder russischen gouvernementszeitungen. Diese 
Veröffentlichungen sind natürlich an wissenschaftlichem wert 
sehr ungleich, aber oftmals können ja  auch an durchaus be­
scheidener stelle wertvolle materialien erscheinen. W enn nun 
dazu noch kommt, dass der grösste teil von diesen Veröffent­
lichungen in sprachen geschrieben ist, die nicht einmal alle 
diejenigen beherrschen, die finnisch-ugrische Studien ex professo 
treiben, geschweige alle europäischen gelehrten, so ist klar, 
dass der ausbeutung dieses materials zu wissenschaftlichen 
zwecken grosse Schwierigkeiten im wege stehen. Das wirk­
samste mittel, um diese Schwierigkeiten zu überwinden, wäre 
ohne Zweifel ein organ, welches versuchte in den allgemein 
bekannten sprachen Europas den fachleuten wie den volks- und
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Sprachwissenschaftlern überhaupt ein gesammtbild von dem 
jetzigen stand und den aufgaben der finnisch-ugrischen Wissen­
schaft sow ie vom Verhältnis derselben zu anderer forschungs- 
arbeit auf dem gebiete der sprach- und Volkskunde zu geben.

Der gedanke, ein solches organ ins leben zu rufen, ist 
nicht neu. Schon im herbst 1892 tauchte, in erster linie durch 
Brugmann’s und Streitberg’s Indogermanische Forschungen an­
geregt, ein diesbezüglicher plan unter den hiesigen jüngeren 
Sprachforschern auf, 1 wenngleich gründe verschiedener art, die 
hier nicht der ort ist eingehender auseinanderzusetsen, bewirk­
ten, dass die Verwirklichung desselben immer weiter hinąus- 
geschoben wurde. Das grosse interesse, das alle die gelehrten, 
mit denen wir uns mündlich oder schriftlich über die ange- 
legenheit beraten konnten, schon damals, wie auch jetzt von 
neuem, an den tag gelegt haben, ist ein Zeugnis dafür, dass der 
mangel eines organs der erwähnten art sich sehr fühlbar 
macht. Dies bezeugt weiterhin der umstand, dass ein ähnlicher 
gedanke auch anderenorts lautgeworden ist. W ir meinen den 
Vorschlag bezüglich des zustandebringens eines „Anzeigers für 
finnisch-ugrische sprachen und Volkskunde, anthropologie, Urge­
schichte, archäologie u. dgl. (zentralorgan für ugrologie)“, den 
dr. A n t o n  H erm an n  auf dem Orientalistenkongress in Rom, 
herbst 1899, machte — ein Vorschlag, der jedoch unausgeführt 
geblieben ist. In Ungarn ist allerdings statt dessen im vorigen 
jahr die Zeitschrift „Keleti szemle—Revue orientale“ gegründet 
worden, aber diese ist auf „uralaltaische Studien“ überhaupt abge­
sehen und scheint sich vorläufig besonders zu einem organ für 
turkologie herausgebildet zu haben, sodass sie also nicht dem 
entspricht, was wir beabsichtigt haben. Auch das „Journal de 
lã Société Finno-ougrienne“, von dem schon der 19:te band

1 Die vorbereitende korrespondenz war bereits eingeleitet 
worden, und aus diesem anlass gelangte auch eine mitteilung über 
das Vorhaben in Nyelvtudományi Közlemények XXIII 13 .
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erschienen ist, hat artikel von anderem als finnisch-ugrischem 
gebiet enthalten, zudem ist in demselben als jahrbuch der 
finnisch-ugrischen gesellschaft den inneren angelegenheiten der 
gesellschaft: den jahres- und Sitzungsberichten, den reiseberich- 
ten der Stipendiaten u. a. ein weiter raum gegeben. Dazu kommt, 
dass beide organe artikel auch in anderen als den grossen 
europäischen kultursprachen enthalten. Ausschliesslich in unga­
rischer spräche erscheint wiederum „Nyelvtudományi Közlemé-- 
nyek“ (bis jetzt 30 bände); hinsichtlich ihres programms ist 
diese Zeitschrift ausserdem jetzt allgemeinlinguistisch, wennschon 
die finnisch-ugrischen gegenstände die erste stelle einnehmen.

Unter diesen umständen ist also nach unserer meinung 
dem mangel an einem Sammelplatz nur durch die gründung 
eines neuen organs abzuhelfen, und diese haben die Unterzeich­
neten ins werk zu setzen sich erkühnt in der Überzeugung, 
dass es an wissenschaftlichem ertrag nicht fehlen wird, und 
zugleich in der hoffnung, dass die regierung und die w issen­
schaftlichen gesellschaften unsres landes wie auch gönner der 
Wissenschaft dem unternehmen die notwendige materielle Unter­
stützung nicht versagen werden. 1

Die F in n is c h -u g r is c h e n  fo r s c h u n g e n  haben einen 
doppelten zweck: auf der einen seite in selbständigen original- 
artikeln die einzelnen fragen der finnisch-ugrischen sprach- und 
Volkskunde zu behandeln, und auf der anderen seite durch 
Übersetzung, referat sowie in einem besonderen A n z e ig e r  
durch kritik und bibliographie ein gesammtbild von dem gegen­
wärtigen stand der finnisch-ugrischen sprach- und Volkskunde, 
ihren problemen und ergebnissen zu bieten. Als spräche der 
artikel wird in erster linie das deutsche verwandt, doch sind 
auch alle auf den Orientalistenkongressen anerkannten sprachen

1 Es sei erwähnt, dass ein ungenannter gönner im vorigen jahr 
der Finnisch-ugrischen gesellschaft 6 ,172  Fmk 80 p. als fond schenkte, 
von dem die zinsen für eine solche Zeitschrift verwandt werden stļllen.
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(auch französisch, englisch, italienisch und lateinisch) gestattet. 
Als Originalartikel sollen in der regel nur solche aufzätze auf­
genommen werden, die einen wissenschaftlichen fortschritt hin­
sichtlich ihrer ergebnisse oder ihrer methode enthalten, oder 
auch solche, die vorher nicht behandelte epochen der geschichte 
der forschung darstellen; zugleich ist jedoch beabsichtigt klei­
neren aufsätzen raum zu gewähren, die beobachtungen, etymo­
logische und andere beitrage enthalten, und wegen ihres gerin­
gen umfangs nicht als selbständige werke erscheinen können. 
In erster linie ist unsere Zeitschrift für aufsätze gedacht, die 
erforschen, w ie  die formen entstanden sind oder a u f  w e lc h em  
w e g e  man zu ihnen zu gelangen hat, also für die g e s c h ic h te  
und m e th o d ik . Dagegen sind alle reinen m ateria lsam m lun- 
gen jeglicher art a u s g e s c h lo s s e n ,  da für deren Veröffentli­
chung anderen orts genügend gelegenheit geboten ist.

W ir wollen keiner besondern schule oder richtung dienen, 
sondern sind bereit jeden artikel anzunehmen, der ernste me­
thodische grundsätze und ernstes, unvoreingenommes streben 
nach dem wissenschaftlichen Verständnis des zu behandelnden 
gegenständes verrät. Auch versagen wir nicht artikeln den 
raum, die vom Standpunkt der redaktion abweichen, noch 
wollen wir wissenschaftliche diskussion verhindern, hoffen viel­
mehr dazu ermuntern zu können, aber einer rein persönlichen 
polemik werden wir in unserer Zeitschrift keinen platz gewähren.

Unter den fragen, deren behandlung wir besonders in 
unserer Zeitschrift erhoffen, wollen wir hervorheben:

1. Finnisch-ugrische Sprachgeschichte, sowohl allgemeine 
wie einzelsprachliche.

2. Phonetik und transskription der finnisch-ugrischen 
sprachen.

3. Fragen nach den gegenseitigen beziehungen der fin­
nisch-ugrischen sprachen unter einander.

, 4 .  Fragen nach den beziehungen der finnisch-ugrischen
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sprachen zu den sog. ural-altaischen sprachen sowie den berüh- 
rungen mit diesen. W ir stellen uns in dieser hinsicht auf den 
unvoreingenommenen Standpunkt, dass wir die Urverwandt­
schaft für noch nicht wissenschaftlich bewiesen betrachten. 
Aufsätze, welche türkische, samojedische, mongolische oder 
mandschu-tungusische sprachen oder Völker o h n e  rücksicht auf 
die finnisch-ugrischen behandeln, können wir im einklang mit 
dem plan 'der Zeitschrift n i c h t  aufnehmen.

5. Fragen nach den beziehungen und berührungen der 
finnisch-ugrischen sprachen mit den indoeuropäischen (älteste 
beziehungen, arische, baltische, germanische und slavische be­
ziehungen). Auf diesem gebiet existieren bereits ausgezeichnete 
werke —- erwähnt zu werden brauchen bloss V ilh .  T h o m se n ’s 

geniale und umfassende forschungen, die von jüngeren forschem 
fortgesetzt worden sind. Diesen äusserst interessanten forschun­
gen gedenken wir besondere beachtung zu schenken und nach 
möglichkeit neue beitrage zu veröffentlichen suchen.

6 . Allgemeinsprachwissenschaftliche (sprachphilosophische 
und phonetische) fragen durch beispiele und belege aus den 
finnisch-ugrischen sprachen beleuchtet oder durch diese angeregt.

1. Urgeschichte und alte kultur der finnisch-ugrischen 
Völker auf grund der linguistik als hilfswissenschaft. Dieses 
gebiet der forschung ist auf finnisch-ugrischem boden sehr alt, 
denn schon im ХѴШ. jahrhundert hat der gründer der finnischen 
Philologie H e n r ik  G a b r i e l  P o r t h a n  mit sprachlichen mitteln 
ein bild von der alten kultur der finnen zu schaffen versucht. 
Später hat bei uns A u g . A h l q v i s t  denselben gedanken aufge­
nommen und zu verwirklichen versucht. Da die etymologische 
forschung immer weitere fortschritte macht, ist die auffassung 
von diesen gegenständen fortwährend dem wandel unterworfen 
und in der entwicklung begriffen.

8. Religion und mythologie der finnisch-ugrischen Völker 
von sowohl sprachlicher als folkloristischer seite beleuchtet.
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9. Erforschung der finnisch-ugrischen Volksdichtung: der 
epischen, lyrischen und magischen lieder nebst ihren melodien, 
der märchen und sagen, der Sprichwörter, rätsel u. dgl. F ra­
gen nach dem Ursprung und der urform, nach der geographi­
schen Verbreitung und historischen entwicklung, nach den gegen­
seitigen beziehungen der volkspoesie der finnisch-ugrischen 
Völker sammt den diesbezüglichen berührungen mit den indo­
europäischen und anderen Völkern. Die grösste aufmerksamkeit 
wollen wir richten auf die entstehung und allmähliche Ver­
schmelzung der bestandtteile des Kalevala-epos.

10. Erkenntnis der gebrauche und sitten der finnisch- 
ugrischen Völker durch vergleichende forschung.

11. Allgemeine methodik der Volkskunde auf grund von 
beispielen und belegen von finnisch-ugrischer seite, mit beson­
derer beachtung der methode Julius Krohn’s .

12. Die stoffliche ethnographie der finnisch-ugrischen Völ­

ker mit dem bestreben die typologische entwicklung und den 
Ursprung der formen zu erklären.

13. Die archäologische forschung über die ehem aligen  

Wohnsitze, Wanderungen und ursprüngliche kultur der finnisch- 

ugrischen Völker w ie auch über die berührungen derselben  

mit den kulturen anderer Völker.

14. Die anthropologische erforschung der finnisch-ugri­

schen Völker in ihrer beziehung zur ethnographie und archäologie.

15. Geschichte der finnisch-ugrischen forschung.
16. Pläne und programme für neue forschungsarbeiten 

auf finnisch-ugrischem gebiet.
Da es auf finnisch-ugrischem forschungsgebiete fast voll­

ständig an wissenschaftlicher kritik gefehlt hat, versuchen wir 
besondere aufmerksamkeit dem zuzuwenden, dass alle selbstän­
dig erschienenen werke von wissenschaftlichem wert — soweit 
wie möglich — in dem Anzeiger beurteilt werden, sowohl hin­
sichtlich ihrer ergebnisse wie besonders hinsichtlich der me­
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thode, die in unserem fach oft durchaus mangelhaft gewe­
sen ist.

Eine ebenso wichtige, wenn nicht noch wichtigere stelle 
ist in dieser Zeitschrift für die b i b l i o g r a p h i e  in aussicht genom­
men, welche besonders einen überblick über die litteratur der 
finnisch-ugrischen sprach- und Volkskunde zu geben hätte. Man 
hat schon früher in den ersten bänden des „Journal de la So- 
ciété Finno-ougrienne“ den anfang gemacht finnisch-ugrische 
bibliographien zustandezubringen, welche jedoch später ganz 
und gar aufgehört haben. In der bekannten „Orientalischen 
Bibliographie“ L. S c h e r m a n ’s werden allerdings die meisten 
wichtigeren erscheinungen auch auf dem finnisch-ugrischen ge­
biete aufgezählt, um von den kleineren bibliographischen arti- 
keln in den ungarischen Zeitschriften „Nyelvtudományi Közle- 
mények“ und „Magyar Nyelvör“ nicht zu reden. Aber kein 
versuch ist noch gemacht worden durch Zusammenwirken meh­
rerer fachleute dabei eine relative Vollständigkeit zu erreichen 
und zugleich auch den inhalt der verschiedenen erscheinungen zu 
berichten. — W ir glauben am besten den bedürfnissen der leser 
in der weise nachzukommen, dass wir immer die j ä h r l i c h e  
bibliographie zusammenfassen um sie nicht zu sehr zu zersplit­
tern. Dieselbe soll so eingerichtet werden, dass sie kurze Inhalts­
angaben der in der zeitschriftenlitteratur erschienenen aufsätze ent­
hält, nicht aber berichte über für sich erschienene werke, die nach 
möglichkeit in der kritischen abteilung behandelt werden sollen. 
Nähere mitteilungen über die in der bibliographie zu befolgenden 
Prinzipien werden an den anfang der bibliographischen abteilung 
des Anzeigers zu stehen kommen. Ausserdem soll der Anzeiger 
kleinere mitteilungen, nachrichten von den Universitätsstudien auf 
finnisch-ugrischem gebiet, von vorträgen, die in Versammlungen 
wissenschaftlicher vereine gehalten worden, und wichtigeren Vor­
schlägen in denselben, forschungsreisen und expeđitionen, per- 
sonalnotizen u. s. w. enthalten.
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Die Zeitschrift erscheint vorläufig in zwangloser folge; der 
Anzeiger folgt besonders paginiert mit den heften. Drei hefte, 
mit Anzeiger zusammen 20—24 bogen, bilden einen band, 
dessen preis 10 Fmk ( =  10 Frcs — 8 Rm) ist.

In der redaktionsarbeit unterstützen uns beständig mag. 
phil. A l f r ,  H ackm an, der die archäologische seite vertritt, und 
dozent dr. phil. Y r j ö  W ich m an n , sowie dr. phil. G u s t a v  S c h m id t , 

welcher besonders über dem deutschsprachlichen gewand der 
Zeitschrift wachen wird, und der uns auch als Übersetzer gute 
dienste geleistet hat. In Ungarn hat prof. J. S z in n y e i der re- 
daktion mit ausserordentlicher liebenswürdigkeit in allen Ungarn 
betreffenden angelegenheiten beigestanden.

Die übrigen mitarbeiter werden wir am Schlüsse des ersten 
bandes aufführen; an alle fachgenossen haben wir uns noch 
nicht wenden wollen, bevor wir in diesem probeheft mit eini­
ger Vollständigkeit unser programm haben entwickeln können. 
Dieses programm übergeben wir hiermit der beurteilung und 
bitten zugleich um bemerkungen und winke über dasselbe, die 
wir nach möglichkeit aufnehmen wollen.

W ir können die Schwierigkeit der aufgabe und die Un­
möglichkeit, unser unternehmen ohne geistige Unterstützung 
von den verschiedenen seiten durchzuführen, vollauf bemessen. 
Die freuńdschaft, mit welcher die redaktion bei der besorgung 
dieses probehefts unterstützt worden ist, und für die wir unse­
ren aufrichtigsten dank aussprechen, giebt uns den anlass zu 
dem sicheren vertrauen, dass es an dieser Unterstützung auch 
in der zukunft nicht fehlen wird, und somit wollen wir auch 
nicht daran zweifeln, dass die erforderliche materielle Unter­
stützung erzielt wird.

E . N .  S e t ä l ä ,
veran tw o rtlic h e r re đ a k te u r  

d e r » F in n isch -u g risch en  Forschungen»,

K a a r l e  K r o h n .



Über transskription der finnisch-ugrischen sprachen.

Historik und Vorschläge.

W enn jetzt ein neues organ für finnisch-ugrische forschun- 
gen in die weit tritt, ein organ, das nach möglichkeit darnach 
strebt ein zentralorgan auf diesem gebiet zu sein, so gehört zu 
den ersten gegenständen, welche in diskussion zu nehmen sind, 
die frage nach der aufstellung eines gemeinsamen transskrip- 
tionssystems für die wissenschaftliche fixierung der finnisch- 
ugrischen sprachen. Dass ein solches system zustande kom­
men möchte, über das sich nicht nur alle forscher nach mög­
lichkeit einigen könnten, sondern das auch genügend lebens­
kräftig wäre um für künftige zwecke weiter entwickelt zu wer­
den, in diesem wünsche dürften wohl alle übereinstimmen, doch 
liegt die befürchtung nahe, dass die Übereinstimmung aufhört, 
sobald zur frage geschritten wird, wie nun der beklagenswerte 
Wirrwarr zu beseitigen und eine einigung zu erzielen sei.

Bezüglich des letzteren ziels wäre natürlich allererstens zu 
wünschen, dass man sich so weit wie möglich auf bisher an­
gewandte bewährte transskriptionsweisen stützte. Ein geachte­
ter fachgenosse 1 ist sogar bis zur aufstellung des grundsatzes 
gegangen: der erforscher eines lebenden dialekts solle im allge­
meinen der transskriptionsweise seines Vorgängers folgen, wenn 
sich nämlich diese befriedigend genau erweise; nur in der be- 
zeichnung solcher laute, die in den von diesem erforschten 
dialekten nicht anzutreffen sind, habe der nachfolger freie hand. 
Derselbe gelehrte ist im allgemeinen der meinung, die Verant­
wortung für die grosse buntscheckigkeit, in die man in der 
transskription geraten ist, treffe uns finnen, die wir nicht genug 
bei alten Schreibweisen geblieben seien.

1 M. S z i la s i ,  NyK x x v i  4 9 4 , bei besprech ung der »W otja- 
kischen sp rach p roben» von Y r j ö  W ich m an n.
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Es ist nicht zu leugnen, dass es in einer solchen ange- 
legenheit wie der transskription die pflicht des einzelnen for- 
schers ist etwas von seinen wünschen zu opfern, trotzdem 
aber kann ich mich nicht unbedingt dem grundsatz anschlies- 
sen, dass der frühere gebrauch allein zu entscheiden habe. 
Nach meiner ansicht hat eine entscheidende bedeutung auch 
der obenangedeutete gesichtspunkt, dass man nicht nur ein 
gemeinsames, sondern zugleich ein solches transskriptionssystem 
zu schaffen suchen müsse, welches gemäss seiner eigenen 
Prinzipien weiter entwickelt werden könnte, um neu auftauchen­
den bedürfnissen gerecht zu werden.

Um uns darüber klar werden zu können, in welchem 
masse die bisher angewandten transskriptionssysteme die zu­
letzt gestellte forderung erfüllen, dürfte es angebracht sein einen 
blick auf die verschiedenen transskriptionsweisen zu werfen, die 
bis dahin zur bezeichnung der finnisch-ugrischen sprachen ver­
wandt worden sind, ehe wir uns dem vortrag der eigentlichen 
Vorschläge zuwenden.

I. H istorik .

In den ältesten versuchen den lautbestand der finnisch- 
ugrischen sprachen darzustellen hat man sich im allgemeinen 
mit den hilfsmitteln begnügt, die das gewöhnliche lateinische, 
oder wenn man russische buchstaben verwandte, dieses noch 
reichere russische alphabet bot, obschon man merkte, dass diese 
alphabete als solche zur bezeichnung der laute jener sprachen 
doch nicht ausreichten noch sich mit ihren lautwerten deckten. 
Ich lasse natürlich hier die geschichte der für den praktischen 
bedarf in den verschiedenen finnisch-ugrischen sprachen ge­
bildeten Orthographien bei seite und berühre nur die Schreib­
weisen, die in wissenschaftlicher absicht angewandt worden 
sind. W eiter glaube ich die Schreibweisen der ältesten forscher 
wie S a jn o v ic s , P o r th a n , G y a r m a th i aus dem spiele lassen zu 
dürfen, da sie überhaupt keine präzise bezeichnung der ver­
schiedenen laute beabsichtigt haben.
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In der hauptsache auf dem Standpunkt dieser alten for­
scher verharrte noch der Anne A n d r e a s  Jo h a n n  S jö g r e n  in 
seinen ältesten Schriften. Auch er verwandte zur bezeichnung 
der syrjänischen 1 oder auch der wotischen 2 laute bloss das 
lateinische alphabet; er gebraucht digraphen zur bezeichnung 
e in e s  lautes (z. b. sek =  russ. m, ss —  s, c k r = / 3) und e in e n  
buchstaben zur bezeichnung zweier neben einander stehender 
konsonantischer laute (g =  tĄ- s, russ. u.); ein und derselbe 
buchstabe kann verschiedene laute bezeichnen, z. b. s =  stimm­
loses und stimmhaftes s (s und z). Erw ähnt sei noch, dass er 
russ. m durch ü wiedergab. W o er davon spricht, dass A . 

F l e r o v  in seiner 1813 in russischer spräche veröffentlichten 
syrjänischen grammatik zur bezeichnung syrjänischer laute das 
um die Zeichen j und ö vermehrte russische alphabet verwandt 
hatte, meint S jö g r e n , dass man „von rechtswegen“ noch weiter 
gehen „und nach dem Beispiele orientalischer Sprachen auch 
noch für ds (дз), dsh (дж), dsch (dm) und ätsch (дч) besondere 
neue Buchstaben einführen müsste, zumal da sich W örter damit, 
anfangen, sie auch als ganz einfache Laute ausgesprochen wer­
den, die Sprache obendrein, gleich der finnischen, mehrere 
Konsonanten neben einander nicht liebt“, hat dies jedoch nicht 
verwirklicht.

Der mann, der durch Verwendung von hilfsbuchstaben 
und nebenzeichen den ersten grund zu einer transskription 
auf dem finnisch-ugrischen Sprachgebiet gelegt hat, ist der däne 
Rasmus Rask in seinem ausgezeichneten werke „Ræsonneret 
lappisk Sproglære“ (1832) nebst berichtigungen und naehträgen, 
bei welch letzteren er gelegenheit hatte beobachtungen über 
die aussprache an einem geborenen lappen zu machen. Rask 
komplettierte das lateinische alphabet durch folgende konso-

1 Ueber den grammatischen Bau der Sürjänischen Sprache 
mit Rücksicht auf die Finnische. Mém. de l’Acad. Imp. des 
Sciences à St. Pétersbourg, VI Sér. T. I 14 9  (1830).

2 Über die finnische Bevölkerung des St. Petersburgischen
Gouvernements u. s. w. Mém. de l’Acad. Imp. des Sc. V I Sér. 
T. II 15 0  ff ( 18 3 3 )  =  Gesammelte Schriften I 563 ff.

3 Der kürze wegen anticipier eich bei den erklärungen das
später vorzuschlagende transkriptionssystem.
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sonantenzeichen: đ =  ô ( =  ď  in Leem ’s  grammatik von 1748); 
ŧ  =  b  (—  ť  bei Leem ) ; 3  —  y ( =  g' bei Leem ) ; ğ für den 
„gutturalnasal“, für den er jedoch schon in den nachträgen 
iļ einsetzt (wobei er sagt, dass der laut auf diese weise richti­
ger bezeichnet sei, da er zu den „fliessenden buchstaben“, nicht 
in erster reihe zu den „gaumenbuchstaben“ gehöre); 3 =  „hartes 
ds, ital. z, maltesisch und altdeutsch 3 “. W eiter war z (bei Leem  

s) zur bezeichnung des stimmhaften s und c für ts zu gebrauchen. 
Er erinnerte daran, dass im lappischen noch Zischlaute („hvis- 
lelyde“) existierten, die man im slavischen und lettischen und 
anderen sprachen mit š, ž, č, ĝ 1 wiedergebe, hat aber in die­
sem werke ihre anwendung noch nicht empfohlen; da es in 
den meisten druckereien Schwierigkeiten verursachen und zu­
gleich weit mehr von der Schreibweise seiner Vorgänger ab­
weichen würde, wage er sie nicht einzuführen, er schrieb da­
für sh, zh, ch, 3h; ch wird jedoch auch für /  gebraucht, 
welches allerdings — „entsprechend đ, t — k mit strich darüber 
geschrieben werden müsste“. — R a s k ’s vokalzeichen (Rettelser 
og tillæg s. 259) waren: a, å, æ („drei offene grundlaute“), ä 
(umlaut des a, „neigt ein wenig nach æ hin, bleibt jedoch 
stets eine art a-laut“, z. b. in s ä d n e  ’worť), å („unter­
scheidet sich mehr von reinem a “, z. b. j å k k e  ’jah r’), â 
(„dunkles a, nach å hinneigend“), ǽ (umlaut des æ: ǽ d n e  
’mutter’: illat, æ d n a j ,  t  („nähert sich etwas mehr e“, z. b. 
en í ’er hatte’ ~  an a m ,  ’ich habe’), ë (umlaut des vorherg.), 
ë umlaut des e (näher nach i hin), o, ö (zweiter komponent des 
diftongs.uö). Durch das Zeichen w i rd ' der Vorschlag in diphthon- 
gen angedeutet: à, 'å, ò, ’ö, è (—  oa, çå, no, uö, įé), von 
isl. è ausgehend; „wenn è so lang wird, dass Leem  iee  oder 
je e  schreibt“, schlägt R a s k  die Schreibweise ě vor, „welches das 
böhmische Zeichen für denselben laut ist“ (z. b. m è k k e  ’schwerť 
o: miekke); und dieses Zeichen hat das ŏ mitgebracht (z. b. 
c h ö p a m  ’ich haue’ 0 : ěuopam). —  Die vokallänge w ar „in 
Übereinstimmung mit dem • ungarischen, böhmischen und vie­
len anderen sprachen“ durch den akut zu bezeichnen (á u. s. w.).

1 Die form des hakens über dem buchstaben ist eine etwas ab­
weichende (’ ähnlich); diese typen besitzt unsere druckerei jedoch 
nicht.
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Ich habe R a s k ’s transskription so ausführlich vorgeführt 
einmal, weil sie den ersten versuch darstellt und zugleich zeigt, 
auf welchem wege man zu den neuen Zeichen gelangt war, 
dann aber, weil viele von den bezeichnungen sich bis auf unsere 
tage erhalten haben, zum teil in der allgemeinen Orthographie 
des schriftlappischen, zum teil in wissenschaftlichen transskrip­
tionsweisen. W ir sehen, dass R a s k  seine hilfsbuchstaben vor­
züglich durch entlehnung aus anderen alphabeten erhielt; solche 
sind: altdeutsch j  und 3, slav.-balt. (š), z, (ž), c, (č), ě; griech. 
«, ? ĩļ (das letztere jedoch eher direkt aus n geformt); đän., 
schwed., bezw. deutsch å, æ, ä, ö; dem isl. ð wurde đ nachgebildet; 
als isländisch bezeichnet er auch è; endlich sind zu den lehn- 
zeichen noch zu rechnen â  und å . Weiter nötige buchstaben 
erhielt man analog durch Verwendung der nebenzeichen, welche 
in diesen lehnbuchstaben auftreten, wie (g), ŏ, t, æ, ï, ë; ebenso 
à, ò nach dem isl. è. Die quantitätsbezeichnung war, wie er­
wähnt, auch nach dem beispiel des ungarischen und czechischen
u. a. gegeben 1. Dagegen vermied R a s k  den gebrauch neuer 
Zeichen und nebenzeichen.

Von R a s k ’s Zeichen sind in das norwegisch-lappische allge­
meine alphabet aufgenommen đ, ŧ, c, 3, 1] und dazu sogar 
die Zeichen, die R a s k  noch nicht anzuwenden „gewagt“ hatte : 
š, ŏ, 3 ; nach dem muster von đ und ŧ  ist ferner g gebildet 
worden. Diese neuerungen führte nämlich N. V. S t o c k f l e t h  

praktisch ein, welcher 1835 „ein blatt mit lappischen buchstaben 
und einige lappische lesestücke (antiqua) in Kristiania drucken 
liess“ 2, und der sie auch in seine lappische grammatik (1840) 
aufnahm. S t o c k f l e t h ,  der den oben erwähnten geborenen lap­
pen für R a s k  nach Kopenhagen gebracht und sich daselbst mit 
diesem lappen und in fortwährendem verkehr mit R a s k  fünf

1 Diese Schreibweise wollte R a s k  auch für das finnische ein­
geführt wissen; besonders forderte er den lexikographen G u s t a v  
R e n v a l l  auf, sich ihrer zu bedienen, wie man aus R e n v a l l ’ s briefen 
an R a s k  schliessen kann, veröffentlicht in Suomi II 1 2 23  ff., 
siehe besonders s. 226 , 228, 2 33 .

2 S . Q v ig s t a d  und W ik lu n d , Bibliographie der lappischen 
litteratur 82 N. 1 5 ;  S t o c k f l e t h ,  D agbog over mine Missionsreiser 
i Finmarken 108 .
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m onate aufgehalten hatte, setzte diesen verkehr schriftlich weiter 
fort; wie aus diesem  b riefw ech sel1 hervorgeht, hat er sich mit 
Rask über alle fragen der lappischen Orthographie beraten, 
und dem nach ist Rask als der eigentliche Urheber der gan ­
zen neuerung in der Orthographie des norw.-lappischen an­
zusehen. — In w issenschaftlichen finnisch-ugrischen werken hat 
man von Rask’s Zeichen (mit teilw eisen kleinen formverände- 
rungen) zum  teil fest, zum  teil hier und da von neuem  š ,  z ,  

ž, c, è, 3 , 3 , Tļ, đ ,  t, in das lappische betreffenden w erken sogar 
noch â, ë in anw endung gebracht.

Von den folgenden werken enthalten H. C. v. d. Gabe- 
l e n t z ’ „Versuch einer mordwinischen Grammatik“ (1839) und 
„Grundzüge der syrjänischen Grammatik“ (1841) keine fort- 
schritte in der transskription, sondern eher das gegenteil (er­
wähnt sei jedoch y  =  russ. ы); er schrieb z. b. eh =  y., sch =  š, 
sh =  z, tz —  russ. Ц, tsch — russ. ч ,  dsh =  dž. Eines 
besseren transskriptionssystems als G a b elen tz  bediente sich, in 
der hauptsache an Rask anschliessend, M. A. C astren , Seine 
erste dissertation „De affinitate declinationum in lingua Fennica, 
Esthonica et Lapponica“ (1839) kann allerdings hier nicht eigent­
lich in betracht gezogen werden, da er wegen mangels an typen 
auf eine einfachere transskription angewiesen war (erwähnt sei, 
dass er isl. ð und þ =  Rask’s đ und t, und fraktura g für spi­
rantisches g gebraucht). In seinen das syrjänische und tschere- 
missische betreffenden werken („De nominum declinatione in 
lingua Syrjaena“, 1844, „Elementa grammatices Syrjaenae“, 1844, 
und „Elementa grammatices Tscheremissae“, 1845) hat er sich 
Rask’s  Schreibweisen angeschlossen, soweit es die typographi­
schen Verhältnisse möglich machten (z, z", s3, c, ď; jedoch nicht 
3 und g, sondern dz, dz3, wie auch ds, ds3 de3); für ĩļ steht 
bloss n, ng (z. b. kăngez' ’æstas’), vermutlich, weil die type 
fehlte, ebenso wird von intervokalischen tscher. b, d, g ge­
sagt, dass sie „ut aspiratæ [d. h. Spiranten] enuntiantur“, ohne 
dass sie besonders bezeichnet wären. Als neues Zeichen tritt

1 S t o c k f l e t h ’ s briefe an Rask (aus den jah ren  18 2 5 — 32)
w erden in der U niversitätsbibliothek in K openhagen aufbew ahrt, wo
der Unterzeichnete sie  sich  hat kopieren lassen.
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an die stelle des in der syrjänischen grammatik verwandten ch 
in der tscheremissischen grammatik x ( =  russ. x). In C a s t r é n ’s 

1845 erschienener schrift „Vom Einfluss des Accents in der 
lappischen Sprache“, ist im allgemeinen die gleiche Schreibweise 
beobachtet; jedoch sind hier z —  R a s k ’s 3, z —  3, und ď , ť ,  g 
— đ, t, g, vermutlich aus typographischen riicksichten; als 
neues Zeichen begegnet ñ =  ĩ|.

F . J .  W ied em an n ’s erste werke auf finnisch-ugrischem ge­
biete („Versuch einer Grammatik der tscheremissischen Sprache“, 
1847, „Versuch einer Grammatik der syrjänischen Sprache“, 1847) 

stehen, was die transskription anbelangt, ungefähr auf demselben 
Standpunkt wie die v. d. GABELENTz’schen (z. b. ch, sch, sh, 
tsch, dsh, schtsch). Ebenso ist es in der hauptsache in seiner 
„Grammatik der wotjakischen Sprache“ (1851), in der eigentüm­
licherweise als transskriptionsmaterial f r a k t u r  benutzt ist; als 
Zeichen, die nicht in den letztgenannten werken W ied em an n ’s  

auftreten, erscheinen hier ñ und õ. — So wenig gutes man 
auch von W ied em an n ’s  transskription in diesen werken sagen 
kann, so zeigt sich in ihnen doch eine wichtige Verbesserung: 
die mouillierung, die vorher bloss durch ein dem konsonanten 
nachgesetztes j angedeutet war, erhielt das Zeichen ’ (z. b. tscher. 
shoľa). S jö g r e n ,  der R a s k  und C a s t r é n  folgend begonnen 
hatte eine bessere transskriptionsweise zu beobachten, ver­
wandte statt dessen in seinen estnischen und livischen sprach- 
proben (in seiner schrift „Zur Ethnographie Livlands“, 18491) 

als Zeichen der mouillierung den gravis ' über dem buchstaben.
Inzwischen war ein versuch in einer anderen richtung 

gemacht w orden: die finnisch-ugrischen sprachen mit russischen 
und aus russischen geformten buchstaben zu transskribieren. 
Mit russischen und altrussischen buchstaben hatte man schon 
früher finnisch-ugrische sprachen geschrieben, teils in besonde­
ren grammatikalischen versuchen, teils in den Übersetzungen 
der evangelien und anderer religiöser bücher. Der bereits er­

1 M élanges russes I 16 0  (s. bes. 1 7 3 — 174) =  Bulletin 
hist.-phil. T. VII, nr. 1 — 5. V on seinen Zeichen seien erwähnt 
z, s’ , z ,  c  w ie  b ei R a s k  und C a s t r é n ,  é =  gesch lossen es franz. 
e, æ  —  b reites ä , für ŋ findet sich ein besonderes Zeichen, w e l­
ches n  ähnelt. D as Zeichen für vo kallänge w ar A.
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wähnte Verfasser einer syrjänischen grammatik F l e r o v  (Флёровъ, 
Зырянская грамматика, 1813) hatte das russische alphabet um 
einige hilfsbuchstaben vermehrt: ö, j, und ч (wie ч, aber 
„sehr hart und durch die zähne“), wobei S j ö g r e n  die oben 
mitgeteilte bemerkung machte (in seiner schrift „Ueber den 
grammatischen Bau der Sürj. Sprache“ 1), dass noch mehrere 
buchstabenzeichen nötig seien. S j ö g r e n  verwirklichte diesen 
plan in seiner „Ossetischen Sprachlehre“ (1844), wo ein ganzes 
aus dem russischen alphabet hergestelltes transskriptionssystem 
erscheint. Dieses system ist infolge besonderer umstände, w or­
über gleich mehr, in der hauptsache in C a s t r é n ’s „Versuch einer 
ostjakischen Sprachlehre“ (erste aullage 1849, I:er teil seiner 
„Nordischen Reisen und Forschungen“) gebraucht. Zu den 
vokalen des russischen alphabets kamen hier hinzu ÿ und ö so­
wie zu den konsonantenzeichen j nebst den Verbindungen von 
д  —(— 3 (—  3) und д -f- ж  ( =  ğ), der laut ŋ wurde durch U m ­

formung von h bezeichnet. Das aus т und einem für h  er­
fundenen Zeichen geformte bild, das S j ö g r e n , soviel aus seiner 
beschreibung (Oss, Sprachl. 16) hervorgeht, zur bezeichnung 
der aspirata verwandte, war hier zur Wiedergabe der eigentüm­
lichen ostjakischen lateralexplosiva ( =  t  -+• stimmloses 1 ; od. nur 
stimmloses 1?), und das analog aus д geformte neue Zeichen 
zur Wiedergabe des entsprechenden stimmhaften lautkomplexes 
gebraucht. Die mouillierung der konsonanten wurde durch 
einen gravis über den konsonantenzeichen angedeutet, z. b. 
t , k u. s. w .; die länge der vokale wurde durch einen über 
den vokal gesetzten strich bezeichnet, z. b. ā, ē u. s. w. — 
Dieser hilfsbuchstaben (j, ö, der Verbindungen von д -ļ- з und 
д -ļ- a t)  bedienen sich auch P. S a v v a it o v  2 und N. R o g o v  3 in 
ihren das syrjänische betreffenden w erken; haben sie doch 
nach demselben prinzip noch neue buchstaben gebildet: Ver­
bindungen von д mit 4, und т mit ч (S a v v a it o v ) ,  sowie ч mit

1 Sieh oben s. 17.
2 Грамматика зырянскаго языка, 1850; Зырянско-русскій и русско- 

зырянскій словарь, 1850.
3 Опытъ іра.мматики пермяпкаго языка, 1860; Пермяцко-русскій и 

русско-пермяцкій словарь, 1869



Über transskription der finnisch-ugrischen sprachen. 23

ui (R o g o v ) , Die erwähnten Verbindungen aus д —ļ— з und д -(- ж 
verwendet auch C . S . L y t k in  1 , welcher die mouillierung ebenso 
wie S jö g r e n  und C a s t r é n  bezeichnet, während sie S a w a i t o v  

und R o g o v  bloss mit j wiedergeben.
Bleibende bedeutung haben diese versuche mit dem rus­

sischen alphabet für die transskription finnisch-ugrischer sprachen 
in der Wissenschaft nicht gehabt, denn die Verwendung desselben 
beschränkt sich auf nur sehr wenige russisch verfasste werke 2. 
Übrigens ist zu bemerken, dass die Verwendung der russischen 
transskription von C a s t r é n  selbst weder beabsichtigt noch ange­
ordnet war. C a s t r é n  hatte nämlich in seinem manuskript das um­
geformte lateinische alphabet gebraucht, welches der setzer für 
den druck in das obengenannte von S jö g r e n  umsetzen musste, 
da die erste ausgabe der ostjakischen Sprachlehre C a s t r é n ’s mit 
einer solchen eile besorgt wurde, dass man nicht mehr die zuerst 
in der nach seinem tode erschienenen samojedischen Sprachlehre 
(1854) angewandten schriftzeichen herbeischaffen konnte 3. Die­
ser letzterwähnten transskriptionsweise, die A. S c h ie fn e r  auch 
in der zweiten auflage von C a s t r é n ’s ostjakischer Sprachlehre 
(1858) durchführte, eigentümlich war besonders die bezeichnung 
der mouillierung durch virgulierung des buchstabens (nach dem 
vorbild des lettischen), wogegen ś =  š, ź =  é, ć =  č und 3 =  ĝ 
waren; für die ostjakischen „lateralexplosivae“ waren besondere

1 Зырянскіи краіі, 1889.
* W e sk e  hat es verw andt in seinem  w erke »Изслѣдованія o 

нарѣчіяхъ черемисскаго языка» (»U ntersuchungen über die dialekte 
des tscherem issischen») (Исвѣстія Общества Археологіи, Исторіи и 
Этнографіи VII, 1889) und in »Славяно-финскія культурныя отношенія 
no данвынъ языка» (»Slavisch-finnische kulturelle beziehungen au f 
grund sprachlicher thatsachen», ibid. VIII, 18 9 0 ); er hat zu den 
russischen buchstaben h inzugefügt ŭ  =  est. õ, Ü, ý (zw ischen u 
und o ) ; ì ĵ ,  bi gebrauch t auch TROICKIJ in seinem  Черемисско- 
русскій словарь, 18 9 5 , und fü r tļ hat er eine Verbindung aus H und 
Г, w elche auch in den Schriften der russischen m ission au f die 
em pfehlung von N ik o la i  I l 'm in s k i j  (siehe Изъ переписки по вопросу 
о примѣненіи русскаго алфавита къ инородческимъ ясыкамъ, 188 9 , s. 
1 3 )  vorkom m t.

3 Vorwort von A. S c h ie f n e r  zu dem »Versuch einer ost­
jakischen Sprachlehre», zweite verbesserte auflage, 1858 .
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Zeichen erfunden (ï, đ), und das Zeichen für den „guttural“ - 
nasal war 14. In seiner 1850 erschienenen abhandlung „De affixis 
personalibus linguarum Altaicarum“ hatte C a s t r é n  als Zeichen 
der mouillierung den nach vorn deutenden akut ' hinter dem 
konsonanten gebraucht — soviel ich weiss zum ersten mal
auf finnisch-ugrischem gebiet —  und diese Schreibweise hat
sich, abgesehen von dem bisweilen auftretenden gebrauch des 

der nur durch typographische gründe bedingt ist, und C a s t r é n ’s 

eigenem versuch virgulierte Zeichen zu gebrauchen, dauernd 
behauptet.

Übrigens ist in den in den fünfzigerjahren des 19:ten 
jahrhunderts, wohin wir mit dem vorhergehenden gelangt sind, 
erschienenen werken verhältnismässig wenig bemerkenswertes in 
der transskription zu finden. Erw ähnt sei, dass L ö n n r o t  in sei­
ner schrift „Über den Enarelappischen Dialekt“ (1854) den gravis 
zur darstellung von zwischenvokalen vorschlägt (z. b. a =  vokal 
zwischen a und ä, è =  ein solcher zwischen e und i, ò =  ein 
solcher zwischen 0 und u ; sie sind jedoch nicht in der praxis 
durchgeführt); ebenso sei erwähnt, dass er ein ũi - -  russ. ы, 
und ë — „ein geschlossenes e, dem ein nebenlaut von 0 folgt“, 
hat; die länge der vokale wurde durch doppelschreibung be­
zeichnet. Ferner ist zu bemerken, dass man bei L ö n n r o t  und
ebenso bei A h l q v i s t  spuren von einer art normalisierungsbe­
streben beobachten kann, das heisst: aus theoretischen gründen 
werden die laute nicht so bezeichnet, wie sie klingen, sondern, 
wie sie die forscher für u r s p r ü n g l i c h e r  halten '.

1 L ö n n r o t  sagt z. b. in »Om det nordtschudiska sprâket» 
s. 3 2 : »Steht das harte l unmittelbar hinter dem vokal der ersten 
silbe und folgt ihm ein anderer konsonant, so wird es wie v aus­
gesprochen, z. b. in : sìldane ’brücke’ . . . olda ’sein’ . . ., welche 
ungefähr wie sivdane, ovda . . . klingen. Ist der vorhergehende vokal 
ein a oder e, so geht dieser in 0 und ö über, weshalb die worte 
valgtus"’w eisse’ . . . peld  ’acker’ . . . sich wie vovĳtus . . . pövd . . . an­
hören und g e w i s s  a u c h  so  g e s c h r i e b e n  w e r d e n  m ü s s t e n ,  
w o l l t e  m an  n i c h t  a u f  i h r e n  U r s p r u n g  r ü c k s i c h t  n e h m e n » .  
Für eine anschauungsweise derselben art könnte man auch aus A h l-  
q v i s t ’s werken beispiele aufzeigen (z. b. in seiner »Votisk gram­
matik» 1856,  »Anteckningar i Nord-Tschudiskan», 18 59), und der­
selben ist er augenscheinlich einigermassen bis zuletzt treu geblie-
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A h l q v i s t ’ s „Mokscha-morđwinische Grammatik“ und die 
von W ied em ann besorgte und herausgegebene „Livische Gram­
matik“ S jö g r e n ’s, beide aus dem jahre 1861, verraten einflüsse 
von L e p s iu s ’ „Standard alphabet“ (erste aufl. 1855 ü . Darnach 
haben sie beide ń =  „guttural“-nasal, ebenso bei W ied em an n  

a, a , o , 0 , 0, u , bei A h l q v i s t  y  =  j ,  ı "  =  russ. Li, desgleichen 
ţ = c ,  d =  ğ, ţ (ein längeres, „emphatisches“ t  ?)2.

Auch O. D o n n e r  in seinem „Vergleichenden Wörterbuch 
der finnisch-ugrischen sprachen“ (1874—88), wie schon früher 
in seiner abhandlung „Das Personalpronomen in den altaischen 
sprachen“ (1865), hat sich eng an das „Standard alphabet“ 
(2:te aufl. 1863) angeschlossen. Von A h l q v i s t  abweichend und 
ebenso wie die Ungarn (s. gleich unten), gebrauchte er die 
Zeichen c ( =  fe), č, 5 , y, y, d; von sonstigen Zeichen seien 
erwähnt j  (=  „dsch“), t und d  =  Zeichen der ostj. lateral- 
explosivae, u =  schwed. u, i =  russ. u, 0 — est. ő 3.

In U n g a r n , w o  man früher mit Vorliebe die finnisch-ugri­
schen sprachen nach der ungarischen Orthographie transskribiert

ben, w ie  man auch z. b. aus dem Verhältnis zw ischen seinem  
»W ogulischen W örterverzeichnis» (vom Verfasser fertiggestellt, aber 
erst nach seinem  tode 1 8 9 1  erschienen) und seinen prim ärauf- 
zeichnungen schliessen kann.

1 Schon früher haben A h l q v i s t  und W ied em ann das »Stan­
dard alphabet» in ihren kleineren Schriften verwandt ( A h lq v is t ,  
Eine kurze Nachricht über das W ogulische, Bull. hist. phil. XVI 
nr. i ,  2 S. 25 ff. —  Mélanges russes IV  623 ;  W ied em ann , Ueber 
die livische Sprache und ihr Verhältniss zu der Ehstnischen, Bull, 
hist.-phil. t. XV I nr. 13 ,  14 , 15 , 16  s. 19 3  ff., 1859 == Mélan­
ges russes IV  675).

2 A h l q v i s t  behielt die m eisten von ihm verw andten Zeichen 
in seinen späteren Veröffentlichungen bei (ausser y  =  j ,  und ļ ,  
w ofür j  eintrat). Von den Zeichen, die er anw andte, seien aussei 
den genannten noch erwähnt 'ł i  (nach dem »Standard alphabet») 
—  7 (später gebrauchte er statt dessen x), ġ  —  y. q =  w og. 
postpalatales (aspiriertes ?) k  und l  =  ostj. lateralexp losiva. —  
In seinen späteren w erken  (über das m ordw inische, syrjän işch e 
und w otjakische) sch liesst sich W ied em ann  nicht so genau dem 
»Standard alphabet» an, w ie in der »L ivischen Gram m atik» (z. b. ä, ö).

3 Von diesen Zeichen gehören č, y. y, ô, j  dem »Standard 
alphabet» (2:te aufl.) an.
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h a tte1, begannen P. H u n f a lv y  und J. B u d e n z  nach 1860 
die Sammlungen des ungarischen reisenden A. R e g u l y  der 
Öffentlichkeit zu übergeben, und auch sonst eine sehr rege 
thätigkeit auf dem finnisch-ugrischen gebiete zu entwickeln. 
In der transskription adoptierten diese forscher einen grossen 
teil dessen, was schon früher vorgeschlagen und auch gebräuch­
lich geworden war, wie die „lateinisch-slavischen“ š, ž, c, c, 
g, ğ —  die alten bekannten aus R a s k ’s zeiten. In der bearbei- 
tung der tscheremissischen aufzeichnungen von R e g u ly  ( „ R e g u ly  

cseremisz mondatai“ — „ R e g u ly ’ s tscheremissische sprüche“, — 
in der Zeitschrift „Nyelvtudományi közlemények“ =  „Sprach­
wissenschaftliche mitteilungen“, welche 1862 zu erscheinen be­
gann, III 99, 1864) bezeichnete B u d e n z  die mouillierung noch 
durch '  (đ, f, /), H u n f a lv y  aber (in „Vogul föld és nép“ . =  
„Land und volk der wogulen“, 1864) und in seinen folgenden 
Veröffentlichungen auch B u d e n z  durch das gebräuchlich ge­
wordene kommazeichen. Den „guttural“-nasal gaben beide for­
scher anfangs mit blossem n, ng wieder, nahmen dafür jedoch 
später das Zeichen ñ auf. Für den laut des russischen u setzte 
man das Zeichen ï und analog ë für das „tiefe e“ (B u d en z, 

„Mordvin közlések“, 1866 =  „Mordwinische mitteilungen“, NyK 
V 115). In B u d e n z ’ erstem versuch eines vergleichenden Wör­
terbuchs („A mâgyar és finn-ugor nyelvekbeli szóegyezések“ 
( =  „Die wortparallelen in der ungarischen und den finnisch- 
ugrischen sprachen“, NyK VI u. VII, 1867—69) kommen hierzu 
noch die vom „Standard alphabet“ vorgeschlagenen Zeichen x.

1 Z . b. K á l l a y ,  Finn-m agyar nyelv (18 4 4 ): fi. szilme o: s ilm ä  
(daneben jedoch mord. sodan ’ ich w eiss’). So auch H u n fa lv y ,  
A  török, m agyar és finn szók egybehasonlítása, 1855  ( =  »Ver­
gleichung der türkischen, magyarischen und finnischen Wörter«): 
mord. szälme o : s ä lm e  ’auge’ , und in der Zeitschrift »Magyar 
nyelvészet» (»Ungarische Sprachwissenschaft») z. b. mord. szädo 
o : ś a d o  'hundert’ , syrj. dasz 3 : d a s  ’zehn’ , mord. kämencze pel 
э : k ä m e n ts e  p e ľ ,  lp. accsam o : a ě è a m  ’mein vater’ (in dem auf- 
satz »A ’ mordvin nyelvrül» =  »Über die mordwinische spräche», 
M Nyelvészet II 290 ff., 1 856) ;  ebenso wird in dem aufsatze »Osztják 
nyelv» ( =  »Die ostjakische spräche», MNyelvészet IV  14 2  ff.) 
s — š, sz — s, ly  =  ľ, ny = ;  ń, ty =  ť , cz —  ts, cs =  tš, 
f'į geschrieben.
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Y, ô, sowie in ostj. Wörtern t und ż als Zeichen für die sog. ostj. 
lateralexplosivae t  +  1 und d +  1 ; an die stelle des ë tritt das 
est. õ. In ihrer endlichen form stellt sich B u d e n z  transskription 
dar in seinem hauptwerke „Magyar-ugor összehasonlító szótár“ 
=  „Vergleichendes magyarisch-ugrisches Wörterbuch“, 1873 
— 81) ł . Bemerkenswerte neuerungen gegen das vorige sind 
a — labialisiertes a, î ~  russ. u (früher ï), 0 =  est. õ (früher 
ë, ò), l —  ostj. t  +  1 (früher ł), ļ =  ostj. d -ļ- 1 (früher A), č 
=  ein syrj. č „mit einem stärkeren Vorschlag“, v =  spiranti­
sches ŵ (engl, stimmloses th), Ы =  ein unbestimmbarer hinterer 
(„tiefer“) vokal, ÿ  —  ein unbestimmbarer vorderer („hoher“) 
vokal. Sonst ist die frühere transskription beibehalten (z. b. z, 
š, ź, c, ĕ, 3 , Ś; x, Г» đ)-

B u d e n z '  transskriptionsweise ist die grundlage für die trans­
skription gewesen, die später in Ungarn gebraucht worden ist. 
Zum teil ist dieselbe auch bei uns in Finland in gebrauch ge­
kommen, und zu einem teil haben auch die von den finnischen 
forschem vorgeschlagenen zusätze in Ungarn beachtung gefun­
den. Aufgegeben ist von B u d e n z ’ Zeichen r ,  an dessen stelle 
b  getreten ist (z. b. H a l á s z  „Svédlapp nyelv“, 1881), während 
die übrigen Zeichen im allgemeinen beibehalten sind. Hinzu­
gekommen sind die nach demselben prinzip dem griechischen 
alphabet entlehnten ß (in den in Ungarn veröffentlichten sprach- 
proben von A. G e n e t z , NyK XV, 1879; auch H a l á s z  gebraucht es 
wenigstens in seinen früheren, das lappische betreffenden Ver­
öffentlichungen, gegenüber w =  interlabialis spirans bei M u n - 

k á c s i ) und <p ( G e n e t z , Tscheremissische Studien, JSFOu VII 
1889). Das vokalzeichen î brachte das Zeichen è mit (M u n k á c s i , 

Votják népköltészeti hagyományok“ =  „Wotjakische folklore- 
überlieferungen“, 1887), das dasselbe zu bezeichnen bezweckte, 
was B u d e n z  mit 0 wiedergab. Daneben ist jedoch auch der buch­

1 A ls  m aterial des transskriptionsalphabets w urde in den älte­
ren w erken  m eistenteils die aufrecht stehende antiquaschrift (bis­
w eilen fraktura, siehe oben) angew andt. S e it  den W örterbüchern 
von B u d e n z  und D o n n e r  w urde die k u rs iv s c h r i ft  im m er a llge­
m einer.
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stabe 0 beibehalten; H a lá s z  sa g tł, er bezeichne mit ѳ das est 
nische õ (das est. õ ist ein hinterer vokal mit Zurückziehung der 
Iippen), sagt aber zugleich, es sei ein laut zwischen e und ö, und 
ein andermal, es sei ein vokal mit „lippenschluss“ (ajakzárással2). 
Im wotjakischen verwandte es M u n k á c s i zur bezeichnung eines 
lautes, „der sich dadurch von ö unterscheidet, dass bei ihm der 
lippenschluss nicht so fest ist, und der ungefähr den Übergang 
von ö zu è bildet“ (ė =  ein sehr geschlossener nach i „hinneigen­
der e-laut“). Ausser dem Zeichen w, das bei H a lá s z  einen „mit­
tellaut zwischen o und ö“ ausdrückt, sind neue Zeichen meisten­
teils mit hilfe von diakritischen Zeichen gebildet. Fleissig ver­
wandt ist der punkt, sowohl unter wie über den buchstaben, 
in Verbindung mit vokalzeichen zur darstellung grösserer ge- 
schlossenheit (o, ö, u ,  ü ,  daneben jedoch ė, und bei H a lá s z  å), 

unter konsonantenzeichen deutet es bei H a lá s z  stimmlose me- 
dien oder halbstimmhafte (resp. satzphonetisch wechselnd stimm­
hafte und stimmlose?) laute an: k, t, p, ë, ç. Durchquerung 
deutet auf kakuminale aussprache (M u n k á c s i im wotj.); mit 
dem gravis werden (bei H a lá s z )  gebildet: è =  schwed. t j , è =  
zwischenlaut zwischen s und š, ġ  zwischenlaut zwischen .1 und 
5  (ziemlich dasselbe wie è und 3  dürften wohl M u n k á c s i’s wotj. 
ć 3 =  f  +  š  und d  =  ď -|- I  sein); durch c unter dem buch­
staben bildet H a lá s z  r  =  preussisches, uvulares r, l —  russ., 
poln. ł \  o (bei M u n k á c s i im wogul.) ist mittellaut zwischen 
o und u  (tat. o )  u. s. w.

Alle verschiedenen bildungen können hier natürlich nicht 
besprochen werden, dafür möchte ich aber noch einige trans- 
skriptionsversuche in einigermassen abweichenden richtungen 
erwähnen.

G e n e t z  hat in seinen abhandlungen „Lautphysiologische 
Einführung“ und „Karelische Lautlehre“ (1877) die von B r ü c k e  

in seinem werke „Grundzüge der Physiologie“ aufgestellte an- 
ordnung der buchstaben mit Ziffern («ļ a2 a3 u. s. w.) aufge­

1 Jemtlandi lapp nyelv 4 =  N yK X X  76.
2 Pite lappmarki szótár és nyelvtan s. IV.
3 Daneben bisweilen auch è ohne weitere bemerkung über 

die aussprache, z. b. c ü k - ,  b ü k a l- ,  V Sz 324.
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nom m en, d. h. er hat dieselbe nur bei der bezeichnung ein­
zelner laute angewandt, nicht aber in zusam m enhängender 
schrift, wo er sich zunächst an Ahlqvist (z. b. ţ, đ), später 
aber an Budenz (in seinen und P o r k k a ’š tscherem issischen  
sprachproben, 1888 und 1895, w ie auch in seinem  kolalappi­
schen Wörterbuch 1890) angeschlossen  hat.

Die in den nachbarländern Kinlands, in Schweden und 
Norwegen aufgetretenen Systeme für die lautschrift des schwe­
dischen und norwegischen — J. A. L u n d e l ľ s  „Det svenska 
landsmålsalfabetet“ (1879) und Jo h , S t o r m ’s „Norsk Lydskrift 
med Omrids af Fònetiken“ (1884)1 — sind natürlich nicht 
ohne einwirkung besonders auf die aus diesen ländern gebür­
tigen gelehrten gewesen, die als form ier der finnisch-ugrischen 
sprachen aufgetreten sind.

Zunächst in anlehnung an die norwegische lautschrift hat 
J. Q v i g s t a d  in seinen „Lappischen sprachproben“ (JSFOu III, 
1888) mit einem punkt versehene vokalzeichen ą, ǎ, ę, ė, 0, ǒ 
angewandt; abweichend erscheiften b, đ, g für stimmlose b, d, 
ĳ, sowie 5 =  ds, I  =  ďš. In viel weiterer ausdehnung hat er die 
norwegische lautschrift aufgenommen in seiner arbeit „Nordi­
sche Lehnwörter im Lappischen“ (Christiania 1893), bei deren 
anwendung wohl auch typographische gründe Vorschub geleis­
tet haben. Die bemerkenswertesten Zeichen in diesem alpha­
bet (vgl. 1. c. „Schreibweise und Transskription“) sind die antiqua- 
lettern mitten unter den kursiven zur bezeichnug der Stimmlosig­
keit (antiqua bedeutet jedoch nicht immer dieses), das Zeichen 
ŧ> ( =  spirant. ß), sowie die häkchen unter d, k, t, n, s, t zur 
bezeichnung der palatalisation.

Das schwedische dialektalphabet hat zur Wiedergabe *der 
lappischen laute K. B. W ik lu n d  in seinem „Lulelappischen Wör­
terbuch“ MémSFOu I, 1890, der text in Stockholm gedruckt)

1 Jo h .  S t o r m ’s abhandlung war für die Zeitschrift »Norvegia, 
Tidskrift för det norske Folks Maaľ og Minder, udgivet af Forenin- 
gen for norske Dialekter og Traditioner ved M o lt k e  M oe og Jo h .  
S to r m » , verfasst, von der 13 2  seiten gedruckt sind, die aber nie ange­
fangen hat zu erscheinen noch im buchhandel zu haben ist. Als 
beilage zur »Norvegia» war gedacht J o h ,  S t o r m ’s »Kortere Ord- 
liste med Forklaring af Lydskriften», welche weiter verbreitet ist.
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und in seiner „Laut- und formenlehre der Lule-lappischen dia- 
lekte“ (1891)1 verwendet; hierhergehörige Zeichen sind: a —  ä, 
ŋ für den präpatalen, dagegen g für den mediopalatalen 
nasal, h  =  stimmloses engl, w, ə —  tonloser vokal; viele von 
diesen typen existieren nicht in unserer druckerei und können 
nicht nachgebildet werden. Die vokallänge und konsonantenge- 
mination wurde durch einen unter das Zeichen gesetzten strich 
ausgedrückt z. b. (a, l). Von dem system abweichend gebrauchte 
W ik lu n d  jedoch š, c, ŏ, 3, Š.

Der verf. dieser zeilen hat in seinem werke „Yhteissuo­
malainen äännehistoria“ (= 1 „Gemeinfinnische lautgeschichte“ I, 
II 1890—91) ein paar Zeichen aus L u n d e l ľ s  alphabet, </, g, ver­
wandt. Demselben prinxįp wie L u n d e l l  folgend formte ich 
einige Zeichen durch modifikation der lateinischen lettern mit 
symbolischen beistrichen: « — hinteres e {—  ę), i hinteres i 
( =  į), d —  russ. poln. (hinteres) ł;  j und u bedeuteten halb- 
vokale, g, d, b, z (antiqua) zeigten stimmlose g, d, b, z  an. 
Länge und gemination ebenso "wie bei L u n d e l l  *.

Unter diesen umständen drohte die transskription der fin­
nisch-ugrischen sprachen nach ganz verschiedenen richtungen 
auseinanderzugehen. Die verschiedenen forscher brauchten jeder 
seine eigene Umschreibung, auch bildete dazu keine von den 
transskriptionsweisen ein einheitliches system. Diesen missstand 
schmerzlich empfindend traten verschiedene jüngere forscher 
in Helsingfors im herbst 1892 zur beratung über ein befriedi­
gendes transkriptionssystem zusammen. Die angelegenheit wurde 
in mehreren Versammlungen erwägt, in der sich als teilnehmer 
ausser dem Unterzeichneten die herren Joos. J. M ik k o la , H. 
P a á s o n e n  und Y r j ö  W ich m an n  (von Helsingfors) sowie K . B . 

W ik lu n d  (von Upsala), der sich damals in Helsingfors aufhielt, 
befanden — diese beratungen standen in Verbindung mit der 
schon damals beabsichtigten finnisch-ugrischen Zeitschrift. In

1 Göteborgs Kongi. Vetenskaps och Vitterhets Sam hälles Hand- 
lingar, N y tidsföljd, 25 haftet, in Stockholm gedruckt.

2 D er erste teil der Ä H  war eine konkurrenzarbeit, die zu 
einem bestimmten termin erscheinen musste, weshalb das System 
in mancher beziehung halbfertig blieb.
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denselben wurden die leitenden allgemeinen grundsätze und 
das billigenswerte in den bisherigen transskriptionsweisen, sowie 
die formung notwendiger neuer Zeichen diskutiert. Im auge be­
halten wurden auch anderenorts verwandte transskriptionssys- 
teme, besonders dasjenige F. T e c h m e r ’s in der „Internationalen 
Zeitschrift für allgemeine Sprachwissenschaft“. So einigte man 
sich über eine transskriptionsweise, die dann in der hauptsache 
in den folgenden arbeiten befolgt wurde: P a a s o n e n , „Mordvini- 
sche lautlehre“ (jedoch auch mit einigen wichtigeren abwei- 
chungen), K. B . W ik lu n d , „Die südlappischen forschungen des 
herrn dr. Ig n a c z  H a lá s z “ (JSFOu XI 2) und Y r j ö  W ich m an n , 

„Wotjakische sprachproben“ (JSFOu XI 1), alle 1893 erschie­
nen, auch ist dieselbe darnach in der hauptsache von jüngeren 
forschern in ihren Publikationen in dem Journal und den 
Memoiren der Finnisch-ugrischen gesellschaft angewandt wor­
den. — Als 1899 die grossangelegte Sammlung des Wortschatzes 
der finnischen Volkssprache in gang gesetzt wurde, wurde das­
selbe transskriptionssystem denen zum gebrauch empfohlen, die 
die worte mit feinerer bezeichnung wiedergeben wollten; des­
halb schrieb herr E . A. Ekm an für die wortsammler einen leit- 
faden des in redestehenden Systems, der noch nicht gedruckt 
ist, sondern bloss autographiert an die wortsammler abge­
geben wird.

Es ist meine absicht im folgenden die hauptgrundzüge 
dieses Systems den fachgenossen zu sachverständiger beurtei- 
lung zu unterbreiten. In der hauptsache stelle ich dieselben 
so dar, wie man sich darüber in den erwähnten beratungen ge­
einigt hat. Ich will jedoch bemerken, dass ich bei der ausarbei- 
tung des Vorschlages keine gelegenheit gehabt habe über ein- 
zelheiten mit denjenigen zu beraten, die an der abfassung der 
ursprünglichen Vorschläge beteiligt gewesen sind; ebenso bin 
ich auch für die form, in der die motivierung des Systems hier 
erscheint, allein verantwortlich.

Die Vorschläge treten nicht mit dem anspruch auf end- 
gültigheit auf. Im gegenteil erhoffe ich viel gutes von den 
bemerkungen, die wir von den fachgenossen werden entgegen­
nehmen dürfen. Auf grund der eingelaufenen bemerkungen 
werden wir — soweit wir sie grundsätzlich billigen können —
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geneigt sein sowohl in einzelheiten des Systems wie im system 
selbst änderungen zu vollziehen.

II. V orschläge.

Die feinere transskription (lautschrift).
1. Allgemeine grundsätze.

1. Die lau tsch rif t soll in e in er p ra k tisc h e n  w eise  
w issen sch a ftlich en  zw eck en  dienen . Sie soll a lso  die 
g esp ro ch en e  sp rä ch e  so g e n a u  w ie  m öglich  beze ichnen , 
so  z w a r, d ass  d e r  g rad  d e r  genau igkeit m it dem  ü b e r­
e in s tim m t, w a s  d e r  zw eck  in dem  gegebenen  fall fo rd ert.

Im namen der wissenschaftlichen Vollständigkeit könnte 
man verlangen, dass so v ie l  wie möglich zu bezeichnen wäre, 
d. h. dass alle einzelnen phonetischen momente beachtet wür­
den; vom Standpunkt der praxis hinwieder ist zu hoffen, 
dass nur so w e n ig  bezeichnet würde, w ie ohne Schädigung 
der klarheit möglich ist, d. h. dass alles, was unwesentlich 
oder in dem betreffenden fall selbstverständlich oder nicht in 
frage kommend ist, unbezeichnet gelassen würde.

Es ist an und für sich klar, dass die bezeichnung aller 
einzelnen phonetischen momente in einer schrift, die lesbar 
sein soll, praktisch unmöglich ist. Im allgemeinen ist man 
ja  gezwungen sich in der hauptsache mit der bezeichnung der 
einzellaute zu begnügen, und wie man auch den einzellaut 
definieren wolle, auf alle fälle ist er eine ziemlich willkürliche 
abstraktion, unter der man eine ganze gruppe von lauten ver­
steht, deren akustische Wirkung einigermassen gleich ist, und 
deren physiologische bildung in derselben artikulationszone vor 
sich geht. Aus der theoretisch unbegrenzten anzahl der laute 
werden gewisse lauttypen ausgewählt, die als gegensätze ver­
wandt werden, und die wir als einzellaute auffassen und be­
zeichnen. Auch von solchen momenten wie der stärke, stimm- 
höhe und sprechdauer wird bei der bestimmung der einzellaute 
völlig abstrahiert, und was die bezeichnung dieser momente 
betrifft, so hat man sich in diesem punkte nur mit der angabe 
ihres r e l a t i v e n  grades zu begnügen.
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W enn also die forderungen der wissenschaftlichen genauig- 
keit mit den forderungen der praxis in einklang gebracht werden 
sollen, so sehen wir, dass das prinzip der gegensätzlichen Ver­
wendung eine bestimmende bedeutung hat. Aber dieses prin­
zip enthält schon die möglichkeit, dass man das transskriptions- 
system für die verschiedenen fälle in verschiedener weise an­
wenden kann. Es ist ja  die zahl der phonetischen gegensätze 
in jeder einzelnen Sprachgemeinschaft verhältnismässig begrenzt, 
für jede einzelne spräche kann man sich also in dieser weise mit 
einer begrenzteren zahl von Zeichen begnügen. W enn z. b. im 
finnischen mediopalatales k regelmässig stets in Verbindung mit 
hinteren und präpalatales k Ģc) immer in Verbindung mit vor­
deren vokalen erscheint, so kann man sagen, dass k und ìş im 
f i n n i s c h e n  nicht als gegensätze zu einander verwandt werden, 
sondern dass man sie sehr wohl mit e i n e m  Zeichen bezeichnen 
kann. W enn hingegen in irgendwelchen lappischen dialekten ķ  
auch vor hinteren und im gegensatz dazu k auch vor vorderen 
vokalen erscheinen kann, so sind sie in diesem fall von einander 
zu unterscheiden. Ja, ich möchte so weit gehen zu erklären, 
dass, falls z. b. in irgendeiner Sprachgemeinschaft t, d, s, etc. 
immer postdental, in einer ändern aber immer alveolar sind, 
man beide in jeder der beiden Sprachgemeinschaften mit ein­
fachem t, d, s bezeichnen dürfe, wenn nur zuvor ihr lautwert 
klargestellt ist. — Nach demselben prinzip kann man z. b. den 
exspiratorischen accent der finnischen spräche unbezeichnet las­
sen, da sein sitz fest ist, und ihn z. b. im wotjakischen nur 
dann bezeichnen, wenn der stärkste nachdruck nicht auf der 
letzten silbe ruht.

Ich glaube daher, dass dieses prinzip, das auch im fol­
genden immer im auge zu behalten ist, vernünftig angewandt, 
zu einem teil der grossen Vielfältigkeit und der daraus entsprin­
genden Schwerlesbarkeit entgegenwirken könnte, welche die 
Schattenseiten der neuzeitlichen genauen transskriptionen sind.

2. Die p h o n e tisch e  tra n s sk r ip tio n  h a t  die e i n z e l ­
l a u t e  zu  b eze ichnen  und , so oft es nötig  w ird , au ch  d as  
r e l a t i v e  m a s s  d e r  s t ä r k e ,  s t i m m h ö h e  un d  s p r e c h ­
d a u e r .  Die l a u t ü b e r g ä n g e  w e rd e n  n u r  d a n n  b eze ich ­
n e t, „w en n  sie w e d e r  a u f k ü rz e s tem  w ege, n o ch  m it
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geringstem  k ra íta u ſw a n d , n o ch  in  n o rm a le r  ze it b e w irk t  
w e rd e n “ 1.

Bezüglich des begriffs „laut“ ist das obige zu beachten; 
unter dem althergebrachten namen „laut“ verstehen wir hier 
auch die lautlosen momente, die in gewissen fällen mit den 
hörbaren lauten gleichwertig sind, d, ħ. das, was einige pho- 
netiker „sprachelemente“ haben nennen wollen (also: „die Sta­
tionen der lautung“, T e c h m e r  a. a. o.).

3. F ü r  je d e n  l a u t  in  e in er gegebenen  S prachge­
m ein sch a ft e in  b e s tim m te r, u nd  n u r  d i e s e r  e ine buch- 
stabe .

Diese grundregel einer jeden phonetischen Schreibweise 
braucht wohl nicht weiter motiviert zu werden, aus ihr aber 
sind auch die konsequenzen zu ziehen. Darnach sollen also 
nicht zwei laute mit einem buchstaben wiedergegeben werden, 
daher z. b. die Zeichen c —  t-\-s, c =  ť  -f- Ś oder t -ļ- š, 3  — 
d  -ļ- z  oder d s zu verwerfen sind. Ebenso darf durch zwei 
gleichwertig nebeneinander gestellte buchstaben („digraphen“) 
nicht e in  laut bezeichnet werden (z. b. nicht gh — y u. ä).

4 . Je d e s  Zeichen (b u ch stab e , n ebenzeichen) soll 
n u r  fü r einen b e s t i m m t e n  z w e c k  v e rw a n d t w e rd en .

Darnach kann man also nicht gutheissen, dass z. b. 
das Zeichen 0 in den einen fällen zur andeutung der labialisie- 
rung (z. b. å, g), in anderen aber ganz entgegengesetzt für 
laute, die unter Zurückziehung der lippen (und auch der zunge) 
gebildet werden, verwandt wird (?, ė). Vgl. andere beispiele 
oben.

5. Als h a u p tm a te r ia l des tra n s sk r ip tio n sa lp h a b e ts  
d ienen  d ie  k le inen  b u ch s tab e n  d e r  la te in isch en  k u r s i v -  
s c h r i ſ t .  D a d iese bei w e item  n ich t au sre ich en , e n t ­
l e h n t  m a n  b u c h s ta b e n  aus a n d e re n  a lp h a b e te n  o d e r  
S ch rifta rten , o d e r b ild e t neue d u rc h  u m k e h r u n g  o d e r  
b e s c h n e i d u n g  d e r la te in ischen  le tte rn , o d e r  v e rw e n d e t 
n e b e n z e i c h e n ,  d ie  w om öglich  in sy m b o lisch em  Zu­
sam m en h a n g  m it dem  steh en , w a s  sie b eze ich n en , u nd  
(nach  g ru n d sa tz  4) im m e r g l e i c h w e r t i g  sein  so llen .

1 T e c h m e r , Internationale Z eitsch rift I 1 7 2 .
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D abei h a t  m an  m ö g lich s t sy stem atisch  zu  v e rfah re n , 
zugleich  a b e r  w e d e r v on  dem  h e rg eb ra ch ten  unnö tig  
ab zu w eich en  noch  d ie rü c k s ic h t au f die d ru c k e re i au sse r 
a c h t zu  lassen.

Dass das lateinische alphabet als das meist bekannte der 
transskription zu gründe zu legen ist, bedarf keiner weiteren 
motivierung; ebenso ist es auch allgemein geworden die kursiv- 
schrift zu gebrauchen, die sich passend von der gewöhnlichen 
aufrechtstehenden schrift abhebt. W ie aber weitere nötige Zeichen 
zu formen sind, darüber sind die ansichten weit auseinander­
gegangen. Die hauptmeinungsverschiedenheit hat die frage be­
troffen, ob die neuen Zeichen hauptsächlich durch diakritische 
Zeichen zu formen sind, oder ob zu ihrer formung (symbolische) 
beistriche zu verwenden sind, die an die grenzstriche des buch- 
stabens selbst anschliessen. Zu gunsten der letzteren art, die 
am vollständigsten in J .  A . L u n d e l ľ s  „Svenska landsmålsalfa- 
betet“ durchgeführt ist, kann geltend gemacht werden: 1) dass 
dadurch die einheit des schriftcharakters besser gewahrt wird;
2) dass, da man für die mit diakritischen Zeichen versehenen 
buch staben, wenigstens wenn sie mehr gebraucht werden, neue 
typen giessen lassen muss, man ebenso leicht ganz neue Zei­
chen anfertigen lassen kann, welche den vorteil haben, dass 
die verschiedenen teile der type nicht während des drucks 
abbrechen, wie es häufig bei den mit diakritischen Zeichen 
versehenen typen geschieht. Auf der ändern seite könnte man 
aber gegen dieses system hervorheben: 1) dass die Zeichen durch 
die modifizierenden linien leicht zu verschnörkelt werden (z. b. 
die Zeichen «, a, a, d, g  des Landsmålsalfabeťs), w ogegen die 
diakritischen Zeichen nicht im selben masse das aussehen der 
grundtype verdunkeln; 2) dass man gezwungen ist für die 
kleinste modifikation eine neue schrifttype giessen zu lassen, 
wogegen man mit diakritischen Zeichen versehene buchstaben 
meistenteils durch „bauen“ (durch unter- und überlegen) for­
men kann; dieses mittel kann besonders anwendung finden, 
wenn ein Zeichen sehr selten (zur erklärung oder als citat) nötig 

. würde. Die letzterwähnten gründe würden — ungeachtet des 
schönen Systems des Landsmålsalfabeťs — doch unbedingt 
der Verwendung diakritischer Zeichen den Vorzug zuerteilen.
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Da jedoch auch die anschaffung oder das „bauen“ der 
mit diakritischen nebenzeichen versehenen typen der buchdrucke- 
rei Schwierigkeiten bereitet, so dürfte es geboten sein auch 
andere mittel zu versuchen. Zunächst giebt es in den meisten 
druckereien buchstaben aus anderen alphabeten (aus dem grie­
chischen, russischen), mit denen das alphabet füglich zu be­
reichern ist (z. b. griech. 4, x  —  russ. л  etc.). Auch vom 
lateinischen alphabet giebt es verschiedene arten, von denen 
sich besonders die kapitälchen (in der höhe der kleinen, aus 
der zeile nicht hervortretenden buchstaben) für bestimmte zwecke 
eignen; dagegen ist meiner ansicht nach die Verwendung 
der gewöhnlichen (stehenden) antiqualettern unter kursivbuch- 
staben nicht absolut zu empfehlen da sie mit diesen gemischt 
schwer zu schreiben sind und auch im druck nicht ange­
nehm berühren. Zur bereicherung des buchstabenvorrates kann 
man auch auf den köpf gestellte lateinische buchstaben ver­
wenden (z. b. ə, ')) etc.) sowie die auch bei T e c h m e r  anzu­
treffende beschneidung der buchstabenzeichen (z. b. o oder 0), 
obgleich man dieses mittel nicht in grösserer ausdehnung an­
wenden sollte, und es auch für den setzer nicht gerade bequem 
ist. Ich werde nun darthun, wie wir uns dieses System auf 
die einzelnen fälle angewandt gedacht haben.

2. Die buchstaben der kleinen lateinischen kursivschrift.

Von den kleinen buchstaben der lateinischen kursivschrift 
werden die folgenden gebraucht:

a ä b d e f g h i j k l m n o ö p r s t u ü v  z.

Von ihren lautwerten wollen wir nur folgendes sagen:
1 ) dass j  spirantisch (nicht halbvokal) ist;
2) dass z  ein stimmhaftes s bezeichnet;
3) dass k  t  p  unaspiriert sind;
4) dass a ein sog. „reines“ (italienisches) a ist;
5) dass ä ein „breites ä“, wie im schwedischen vor r,

darstellt;
6) dass man mit e i o ö u  ü,  wenn nicht das gegenteil 

hervorgehoben ist, ziemlich offene („wide“) Varianten der be­
treffenden laute bezeichnet.
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7) dass h einen laryngalen schall, dem sich ein schwäche­
res oder stärkeres diffuses reibegeräusch im ansatzrohr zu­
gesellt, bezeichnet; der betreffende laut ist gewöhnlich stimmlos, 
scheint aber zwischen stimmhaften lauten auch mit stimmten 
ausgesprochen zu werden 1;

3. Entlehnte buchstaben.

Aus anderen alphabeten und Schriftarten entlehnte buch­
staben sind:

1) K a p itä lc h e n  (siehe oben s. 36), durch welche das fehlen 
des stimmtons eines gewöhnlich stimmhaften lautes bezeichnet 
wird, w ie b d o l m x h v z a e i  u. s. w . (z. b. est. Ы в а  ’stube’, 
estS. kiiläliN ’in dem dorfe’, fi. tänne  'hierher’).

B em erk u n g . Den unterschied zwischen einem stimm­
losen und stimmhaften h braucht man wohl nicht zu bezeich­
nen (wenn es nötig wird, kann man den stimmlosen laut b, 
den stimmhaften hingegen h schreiben).

2) G r ie c h isc h e  b u ch sta b en :

a) Buchstaben mit ungefähr demselben lautwert wie im 
neugriechischen:

ß — der stimmhafte labiale spirant.
(f —  der entsprechende stimmlose spirant. 
ä = der stimmhafte dentale spirant (engl, stimmhaftes th). 
b  =  der entsprechende stimmlose spirant (engl, stimmloses th.), 
Y — der stimmhafte (medio-, prä-)palatale spirant.
X =  der entsprechende stimmlose spirant.

b) Griechische buchstaben zur bezeichnung einiger laut- 
varianten:

« =  ein offener e-laut (zwischen ä und e, wird statt eines 
„beschnittenen“ е gebraucht, siehe unten abteil. 5. s. 39), 
z. b. wotj. o'Sts inmars 'mein gotť.

1 Siehe P ip p in g , Z u r Phonetik der finnischen Sprache 2 2 4 .
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cc —  das „dunkle“ a im lappischen ( F r i i s ,  Q v ig s t a d  a, Q v ig -

s t a d  a antiqua); diese bezeichnungsweise könnte wenig­
stens vorläufig, bis die natur dieses schwer aufzufassenden 
vokals näher bestimmt ist, gebraucht werden, 

w =  schwed. o in bo, ro  (statt, u, vgl. unten 7. 4), s. 40).
q =  uvulares r ;  der entsprechende stimmlose laut könnte

durch p  bezeichnet werden.
c) Ohne jede rücksicht auf den griechischen lautwert, teils 

auf grund der äusseren formenähnlichkeit werden verwandt: 
tļ (ŋ) als Zeichen für den palatalen („gutturalen“) nasal (der 

entsprechende stimmlose laut; kann durch n  wiedergege­
ben werden).

ip als Zeichen für den labialen zitterlaut; der entsprechende 
stimmlose laut wird durch 4‘ bezeichnet.

3) A n d e r e  entlehnte buchstaben.

russ. л —  „dickes“ („gutturales“) russ. л. 
russ. я — ungerolltes r.
czech. š ź =  Zeichen für bekannte alveolare Zischlaute (mit 

rinnenbildung der zunge). 
deutsch, ü  w ie im deutschen (im fi. etwas offener, vgl. oben 

1. 6) s. 36).
nord. ð —  alveolarer tremulant mit e i n e m  schlag, z. b. fi. paðan  

'des topfes’. 
schwed. å —  labialisiertes a.

4) Z if fe rze ichen .

3 =  kollektivzeichen für jeglichen stimmhaften vokal („mund­
öffnungslaut“), den man in dem betr. falle nicht bestimmen 
will oder kann, z. b. fi. <  kaksi <  fiugr. *k3kt3. 

s =  kollektivzeichen für jeglichen h i n t e r e n  stimmhaften vokal, 
z. b. fi. pato ’damm’ <  fiugr. *psð8. 

s =  kollektivzeichen für jeglichen v o r d e r e n  stimmhaften vo­
kal, z. b. fi. vesi ’wasser’ << fiugr. *v'àtk

4. Durch umkehrung hergestellte buchstaben.

1) Durch umkehrung von m  bildet man mit rücksicht auf 
die äussere form des in der weise hergestellten buchstaben 
ш —  schwed. oder norw. u in hus.
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2) Durch umkehrung der vokalzeichen stellt man Zei­
chen für „indifferente“ oder in einer oder anderer hinsicht un­
vollkommene vokale her. So bedeuten z. b. die Zeichen i э 
v ə Į die unvollkommen artikulierten Varianten der vokale, 
welche mit den Zeichen i e a ę į  bezeichnet werden (über ę 
und į  siehe unten 7. 7), s. 40).

3) Durch umkehrung von c erhält man
0 —  kollektivzeichen für jeglichen stimmlosen vokal.

5. Durch beschneidung hergestellte buchstaben.

Durch b e s c h n e i d u n g  werden folgende buchstaben ge­
formt:

<1 =  ein offener o-laut.
0 =  ein offener ö-laut.

Statt eines beschnittenen e wird das der form nach ähn­
liche « verwendet (siehe oben 3. 2) b), s. 37).

6. Apostrophen- und aspirationszeichen.

* bezeichnet den starken laryngalen klusil (explosiva) im süd­
estnischen (z. b. tulę 'komm’) und einen ebensolchen 
schwächeren laut im finnischen (z. b. anna! olla 'lass sein’).
Dasselbe Zeichen oder lieber ein gewöhnliches apostrophen-
zeichen (’) wird zur bezeichnung des sog. stosstons ( =  
laryngaler schluss immitten des stimmtons) verwandt, z. 
b. liv. m ä  n ieder’ (eig. m å'ă), sowie auch zur bezeich­
nung des festen ein- bezw. abşatzes, wenn es vonnöten 
ist diesen zu bezeichnen, 

bezeichnet den gehauchten ein- bezw. absatz, kann aber auch 
als kollektivbezeichnung des stimmlosen lautübergangs zwi­
schen konsonanten ;gebraucht werden, z. b. lpLul. oľkūlt 
'auswendig’ ( =  olljkūlt, vgl. 9. 1), s. 43). — Die aspirierten 
klusilen werden k‘ ť  p  bezeichnet.

7. Nebenzeichen zur herstellung neuer buchstaben.

N e b e n z e i c h e n  werden teils unterhalb, teils oberhalb der 
buchstaben, wo aber die zusammengesetzten typen nicht vor­
handen sind oder durch unter- resp. überlegen nicht her­
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gestellt werden können, teils unten rechts, teils oben rechts 
von den lettern verwandt. Die nebenzeichen sind folgende:

1) —į -  bezeichnet, das der betr. laut während der Inspiration
erzeugt wird z. b. j ! « l ’ja ’.

2) -.^- bezeichnet Schnalzlaute (die mit einsaugen der luft in
die mundhöhle gebildet werden), z. b. p*-.

3) — bezeichnet, dass der betreffende laut n a s o -o r a l („nasa­
liert“) ist, z. b. ą, ļ, (fi. isä hattu 'der hut des vaters’).

4) — bedeutet,  dass die artikulationsstelle relativ mehr nach
h i n t e n  in der betreffenden zone liegt, z. b. k, l, ę u. 
s. w. (fi. kįlŧa  ’gelb’).

- r  bedeutet, dass die artikulationsstelle relativ mehr nach 
v o r n  in der betreffenden zone liegt, z. b. ķ, §, ę, (fi. ķęltă 
'von wem ’). .

5) - v -  der artikulationsgrad ist offener (die zunge, bezw. die
Unterlippe etwas mehr nach unten) als gewöhnlich, z. b.
u. Statt dessen kann in gewissen fällen der bequem- 
lichkeit halber die offenschneidung (siehe oben 5. s. 39) 
gebraucht werden, z. b. « =  o, Я =  ç. 
der artikulationsgrad ist geschlossener (die zunge, bezw. 
die Unterlippe mehr nach oben) als gewöhnlich, z. b. į, 
ö; durch h (h) könnte der finn. silbenauslautende h mit 
stärkerem mundgeräusch (mit etwas gehobenem zungen- 
rücken ausgesprochen) wiedergegeben werden, wenn 
man diese nuance besonders bezeichnen will. Statt die­
ses nebenzeichens kann in gewissen fällen der bequem- 
lichkeit halber auch 

— über den vokalzeichen verwendet werden, z. b. ô =  o, 
ė =  į .

6) ----- über, bezw. oben rechts von den lettern bezeichnet die
„palatalisierung“ oder „mouillierung“ der konsonanten, 
z. b. ń,  ŕ, ś, ŷ , ŧ ,  d\ ľ, t.

7) -V - bezeichnet die Zurückziehung der zunge nebst Zurück­
ziehung der lippen, z. b. a, ę ( =  est. ŏ), į  ( =  ein laut, 
zu dem russ. ы nahe steht ohne jedoch diphthongisch 
der sein).

— bezeichnet die höchste kakuminalstelle, z. b. (, (Į, š, ŝ.
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8. Übersicht der einzellaute.
a. D ie  k o n s o n a n t e n  (m undengeschlusslaute).
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b. D ie  v o k a l e  (m undöffnungslaute).

(Vgl. T e c h m e r , Internationale Zeitschrift IV  116).

D i e  z u n g e  

zurückgezogen vorwärts

1 2 8 4  4 3 2 1

Bem erkung. Die ziffern bezeichnen die relative grösse der arti- 
ku lationsöffnung: i =  T e c h m e r ’s  apertura m inim a, 2 =  a. minor, 3 =  a. 
m ajor, 4 a. maxim a.

Ü ber ä 0 siehe 9. 2), s. 43.

Dazu kom m en:

1)  I  Ə 10 ə í unvollkom m en gebildete vokale.

2) Л F. 1 u. s. w. stim m lose vokale.

3) a  g İ  u. s . w. naso-orale vokale.

4) K o l l e k t i v z e i c h e n :  1) 3 für jeden stim m haften vo kal; 2) s 
fü r jeden stim m haften hinteren v o k a l; 3) s  für jeden stim m haften vor­
deren vo k a l; 4) 0 fü r jeden stimmlosen vokal.

zurückgezogen 
vorw

ärts 
m

it 
ru

n
d

u
n

g
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9. Die kleinen buchstaben über und unter der zeile.

1) Mit k l e i n e n  b u c h s t a b e n  ü b e r  der zeile werden die 
s c h w a -  oder s v a r a b h a k t i - v o k a l e  u n d  ü b e r g a n g s l a u t e  so­
wie überhaupt die ü b e r k u r z e n  laute bezeichnet, z. b. fi. 
siVmä oder sü'm ä  ’auge’, aįion  'ich habe die absichť, mord. 
m aNta ’miť, kaư-t ’fische’, fi. (südwestl.) tännE 'hierher’.

2) Mit k l e i n e n  b u c h s t a b e n  u n t e r  der zeile wird die 
nebenartikulation, welche zugleich mit der hauptartikulation 
stattfindet, bezeichnet; z. b.

h a, h„ Ķ  u. s. w . =  h mit resonanzraum von a, e, i  u. s. w.
te, ku u. s. w. — t, bezw. k mit gleichzeitiger e-, bezw. 

w-artikulation verbunden.
So auch:

ä 0 =  labialisiertes ä (ä mit lippenrundung; ă0: ä =  å [ =  a0\.
ă), z. b. weps. ťä0ųź 'voll'. 

š0 =  š mit lippenrundung.

*
10. Zeichen für die bezeichnung der Silbenfunktion, bezw. 

silbenscheide.

1) ----- unter dem konsonantenzeichen (dem Zeichen für „munđ- 
engeschlusslaut“) gedeutet, dass der konsonant („der 
mundengeschlusslaut“) in sonantischer funktion vor­
kommt, z. b. liv. ka'ġ] ’hals’.
unter dem vokalzeichen bedeutet, dass der vokal („der 
mundöffnungslaut“) in konsonantischer funktion vor­
kommt, z. b. fi. aika ’zeiť, įalka ’fuss’. 
bezeichnet die silbenscheide, z. b. wot. me(tsässä ’aus 
dem walde’.

B e m e r k u n g .  Ein konsonant zwischen zwei sonanten 
w ird zur folgenden silbe (fi. pojan —  pojan 'des knaben’) ge­
zogen und von mehreren konsonanten der letzte (fi. simpsuhha 
’schnecke’); die geminata wird immer auf zwei silben verteilt 
(lp. koppmōrtit 0 : kop(pmōrtit 'sich bücken’). Nur die aus -  
n a h m e n  werden bezeichnet (fi. kaijſan =  kaiman 'lange’, wot. 
mcţ isässä).

u . Sprechtaktbildung, bezw. worttrennung.

Auf grund praktischer rücksichten werden die verschiede­
nen Wör ter  g e t r e n n t  geschrieben. Will man jedoch die nahe
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lautliche Zusammengehörigkeit der Wörter bezeichnen, so ver­
wendet man dafür das Zeichen — zwischen den buchstaben­
gruppen, die den Wörtern entsprechen.

Die grenze des Sprechtakts wird durch ļ  und die der takt­
gruppe durch |ļ bezeichnet.

Z. b. fi. ei—ole ļ aiat ļļ n īnkun—oli \ ennen ’die Zeiten sind 
nicht mehr, wie sie früher w aren’.

12. Die đauer (quantität).

Die Zeichen für die quantität werden oberhalb der zeile und 
oberhalb, bezw. oben rechts von den lettern gestellt. Diese 
Zeichen sind folgende:

----- kurz (gew. unbezeichnet).
----- halblang.
----- lang.
----- überlang.

Beim gebrauch dieser Zeichen ist das prinzip der gegen­
sätzlichen Verwendung besonders zu beachten. So darf man 
z. b. im finnischen die quantität des silbenauslautenden kon­
sonanten unbezeichnet lassen, weil derselbe immer halblang ist 
(z. b. fi. ilma statt iľma)-, wenn dagegen der silbenauslautende 
konsonant im finnischen ausnahmsweise kurz ist, muss hier die 
kürze ,  welche überhaupt unbezeichnet bleibt, bezeichnet wer­
den, z. b. fi. dial. part. kanna ’die henne’. Im estnischen, wo 
der silbenauslautende konsonant sowohl kurz als halblang (bezw. 
lang) sein kann, ist, wie gewöhnlich, die kürze unbezeichnet 
zu lassen, die länge aber zu bezeichnen, z. b. iľ m  ’lufť, part. 
iľm a, gen. ilmà. — Beispiele für länge und überlänge haben 
wir z. b. im est. sâma 'erhalten’: samà-păèv.

Die ü b e r k u r z e n  laute werden mit k l e i n e n  buchstaben 
über der zeile bezeichnet, siehe oben 9. 1), s. 43.

Die d o p p e l s c h r e i b u n g  bedeutet n ie  einen quantitäts- 
grad, sondern zeigt an, dass der betreffende laut zu zwei ver­
schiedenen silben gehört, z. b. fi. vaan, gen. von vaka ’wage’, 
fi. Unna ’burg’, est. Im  ’stadť, gen. linna, part. Unna, estS. 
küla ’dorf, part. kü tta , illat. küTlä.
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13. Die stärke (der exspiratorische accent).

Die nebenzeichen für die relative stärke werden hinter den 
buchstaben, welcher den sonanten der silbe angiebt (rechts 
in der zeile), gestellt:

stark („hauptaccent“), z. b. fi. sœna ’worť.
----- mittelstark („nebenaccent“), z. b. fl. sa'nomadon ’unaus­

sprechlich’ .
Schwäche („unbetontheit“) bleibt unbezeichnet.
Die relative stärke der Sprechtakte kann durch kleine 

Ziffern über der zeile bezeichnet werden, wobei die kleinere zahl 
den stärkeren takt andeutet, z. b. fi. į2 eį—minulla  I1 itsellänikān 
ļ3 oler—raha |j3 satikka muille anŧa ’ich habe selbst kein geld, 
noch weniger den anderen zu geben’.

14. Die stimmhöhe (der musikalische accent).

1) Weil die höhere stimme gewöhnlich mit der grösseren 
stärke verbunden ist, bedarf sie in der regel keiner besonderen 
bezeichnung. Die fallende oder steigende richtung kann durch 
schiefe striche oberhalb der zeile bezeichnet werden:

fallend, z. b. fi. kĩdos 'danke’.

steigend, z. b. f. k ītos  ’ danke’.

W o eine genauere bezeichnung nötig ist, kann man be­
sondere mittel gebrauchen (z. b. solche, die T e c h m e r  in der 
Internationalen Ztschr. I 181 beschreibt, sodass man das Inter­
vall von der unbezeichnet bleibenden mittleren stimmhöhe durch 
die arabischen, resp. römischen zahlen bezeichnet), von deren 
darstellung ich hier absehe, weil die bedürfnisse in den ver­
schiedenen sprachen verschieden sein können.

2) Der musikalische satzaccent wird bezeichnet durch Vor­

gesetzte
für hohe Stimmlage;

für niedere Stimmlage.
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Die mittlere Stimmlage bleibt unbezeichnet.

/  ļ oder /  bezeichnet allgemeine Steigerung der
stimmhöhe.

\  ļ  oder \ _____ bezeichnet allmähliches sinken der
stimmhöhe.

Dies sind nun die grundzüge unseres Vorschlages. Ich 
habe mehr beabsichtigt die allgemeine richtung und die grund- 
sätze des Systems als die einzelheiten, welche sich für die 
verschiedenen spräche in etwas verschiedener weise gestalten,, 
darzustellen. Ich sehe hier auch von einer detaillierten exem- 
plifikation des Systems ab, weil die beste exemplifikation in ein- 
zeldarstellungen der phonetik und transskription der verschie­
denen finnisch-ugrischen sprachen gegeben wird. Von solchen 
einzeldarstellungen ist schon ein aufsatz „Zur aussprache des 
norwegisch-lappischen“ von K o n r a d  N ie ls e n  (dozent der fin­
nischen und lappischen spräche in Kristiania) eingegangen, 
und ich hoffe, dass wir in der Zukunft solchen über das laut- 
system verschiedener finnisch-ugrischer sprachen (z. b. des 
mordwinischen, wotjakischen, ostjakischen, hoffentlich auch des 
finnischen und ungarischen) entgegensehen können.

Die gröbere transskription (bezw. citatschrift).

Viel feinere unterschiede als oben vorgeschlagen worden, 
liessen sich natürlich machen, aber für manchen sind wohl 
schon die hier vorgeschlagenen allzu fein. Ein ganz einfaches 
system, welches demungeachtet den mannichfaltigen bedürfnissen 
der erforschung lebendiger mundarten entsprechen könnte, ist ja  
überhaupt nicht möglich, aber es muss zugestanden werden, dass 
man in vielen fällen mit einer viel einfacheren transskription 
auskommen kann. Besonders wäre es ganz verdriesslich, ja



Über transskription der finnisch-ugrischen sprachen. 4 7

sogar unthunlich, die formen der litteratursprachen mit ihren 
hergebrachten und ausgeglichenen Orthographien, wie auch die- 
von den älteren forschem überlieferten mit einer gröberen trans­
skription aufgezeichneten formen in die feinere bezeichnungsweise 
umsetzen zu wollen. Man kann also nicht umhin solche formen 
in hauptsächlicher Übereinstimmung mit den quellen selbst zu 
geben, aber zugleich ist es nötig solche gröber und abweichend 
bezeichnete formen auch sichtbar von der feineren transskription 
zu unterscheiden. Weil wir die kursivschrift der feineren trans­
skription allein haben Vorbehalten wollen, haben wir für die 
gröbere transskription eine halbfette (stehende) schrift (corpus 
egyptienne), welche in der druckerei zu unserer Verfügung 
stand, gewählt. Diese schrift ist vielleicht ein bischen zu schwarz, 
was buntscheckigkeit hervorrufen könnte, aber diesmal konnte 
der sache nicht anders entsprochen werden; wenn die geehr­
ten fachgenossen sich entschieden gegen den gebrauch dieser 
Schriftart aussprechen, werden wir massregeln treffen um eine 
etwas magrere schrift anzuschaffen. Jedenfalls aber bin ich 
der ansicht, dass man die verschiedenen transskriptionsarten 
nicht in ein und derselben weise, nur mit kursivschrift, be­
zeichnen sollte; in einer Zeitschrift, die hauptsächlich mit den 
altüberlieferten Schriftsprachen operiert (wie z. b. die Indoger­
manischen Forschungen), kann dieses angehen, nicht aber hier,, 
wo die meisten belege aus den lebendigen mundarten herbei­
geschafft werden müssen.

Die gröbere transskription wird also in folgenden fällen 
verwandt.

1. Zur bezeichnung der f in n isc h e n , e s tn is c h e n , la p p i­
sc h e n  und u n g a r isc h e n  S c h r iftsp ra ch e  und der betr. d ia ­
lek tfo rm en , die in h a u p tsä c h lic h e r  Ü b ere in stim m u n g  
m it den  O rth ograp h ien  der S c h r iftsp r a c h e n  aufgezeichnet 
worden sind.

Im f i n n i s c h e n  ist zu merken: y  =  u ; j =  j;  n  vor 
k  =  ŋ, ng =  ŋŋ; doppelschreibung der vokale aa 00 u. s. w. 
bedeutet die länge: =  a ō u. s. w.

Im e s t n i s c h e n  ô =  ę; g d  b =  stimmlose mediae 
(0 d ũ); k  t  p sind eigentlich geminaten, von welchen ein sehr 
kurzer teil zur ersteren silbe gehört; doppelschreibung der vo­
kale wie im finnischen. Abweichend schreiben wir jedoch v
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(statt w) und bezeichnen, womöglich, auch die mouillierung nach 
dem W ied em an n 'sehen muster, z. b. t u u ľ  ’winď, õ ń ń  ’glück’; 
auch z  wird je  nach den quellen geschrieben.

Im lappischen: æ =  ä oder eä,o —  ts, è =  ťš, đ  =  ò, 3 =  ds, 
d s, ĝ  =  ď š, d’ś , g  =  y , i l  =  ŋ, s  =  š ,  ŧ  =  ŵ. Dazu kommen 
noch einige Zeichen, die in wissenschaftlichen werken der grös­
seren genauigkeit wegen (teils schon von F k iis , teils von Q v ig -  

s t a d )  gebraucht worden sind: â =  das „dunkle a“ (ein «-arti­
ger laut ?), ë — ė, „ein etymologisches e, das in gewissen dia- 
lekten 1 ausgesprochen wird“ , ö =  ə (?), sowie auch ’ , welches 
„die länge des vorhergehenden konsonanten oder vokals“ in der 
starken stufe bezeichnet (z. b. nach der gewöhnlichen Orthogra­
phie ju o lg g e , nach F r i i s  ju ö lg g e , nach Q v ig s t a d  j u ö ľ g e  ’fuss’).

Im u n g a r isc h e n : a  =  å, e oder cz —  ts, c s  =  tš, 
gy d\ ly  =  t, bezw. j;  ny =  ń, s z= š, sz =  s, ty  =  ť, 
z =  z, zs =  ž, á é ó ú 1 ö tí =  ū e ō ū ż o ñ. In den dialekt- 
aufzeichnungen . k =  a, à =  å, ë =  e, e =  ä, ê —  ã.

2. In den citaten aus den älteren quellen (aus der älteren 
litteratur, aus alten grammatiken und Wörterbüchern), welche 
überhaupt noch gröbere oder wenigstens ungleichmässigere 
Schreibweisen zeigen als die heutigen Orthographien der Schrift­
sprachen. Dabei werden natürlich die Schreibweisen der quel­
len diplomatisch genau wiedergegeben.

3. Bei der anführung von formen der verschiedenen nicht- 
litterarischen sprachen nach den (älteren) forschern, die sich einer 
gröberen transskription bedient haben, also karelisch nach A h l ­

q v i s t  und G e n e t z  !, wepsisch nach L ö n n r o t  und A h l q v i s t  (und 
B a s i l i e r ) ,  wotisch nach A h l q v i s t  (und M u sto n e n ) , livisch nach 
S jö g r e n  und W ied em an n , Inari- od. Enare-lappisch nach L ö n n r o t  

und A n d e l in , mordwinisch nach A h l q v i s t ,  W ied em an n  und 
B u d e n z - R e g u ly ,  tscheremissisch nach C a s t r é n ,  W ied em an n  und 
B u d e n z - R e g u ly , syrjänisch und wotjakisch nach C a s t r é n  und 
W ied em an n , wogulisch nach H u n fa lv y - ( B u d e n z - ) R e g u ly  und

1 D . h. nach den arbeiten »Tutkim us V en äjän  K arja lan  k ie­
lestä» und »Tutkim us A unuksen  k ie lestä» , w o eine etw as gröbere 
transskriptionsw eise, in naher Ü bereinstim m ung mit der Orthographie 
der fi. Schriftsprache (jedoch natürlich m it zusatz von verschiedenen 
buchstaben), gebrauch t w orden ist.



Über transskription der finnisch-ugrischen sprachen. 49

A h l q v i s t ,  ostjakisch nach C a s t r é n ,  H u n f a lv y  und A h l q v i s t ,  

Diese transskriptionen stehen ja, was ihre grobheit, bezw. fein- 
heit betrifft, ungefähr auf demselben Standpunkt wie die Ortho­
graphien der Schriftsprachen und lassen sich in sehr vielen 
fällen nicht mit Sicherheit in die unsrige umsetzen (man kann 
z. b. oft nicht genau sagen, ob ein è =  fš oder tš oder ţį, 
y  =  į  oder į sein soll u. s. w.). Weil jedoch in diesen trans­
skriptionen sehr oft verschiedene bezeichnungen für dieselbe 
sache Vorkommen (z. b. bei einigen č, bei anderen ţ), haben 
wir geglaubt im interesse des lesers zu handeln, wenn wir 
einige bestimmte bezeichnungsweisen gewählt haben, sodass 
eine und dieselbe sache, soweit wie möglich, immer nur auf 
e in e  weise bezeichnet werden möge. Die buchstaben des in 
der weise gebildeten gröberen transskripťionsalphabets, die von 
dem gewöhnlichen lateinischen alphabet entweder in ihrem laut­
wert oder in ihrer form abweichen, sind folgende:

y  (W iedem an n y, liv. o, L ö n n r o t ,  ŭ , ù, A n d e l in  y, A h l q v i s t

1 , į, B u d e n z - R e g u ly  ï, B u d e n z  î ) = į ,  f, ə, ə, teils auch į. 
ŏ  (W iedem an n õ und 9, A h lq v i s t  õ) =  ę, â, 9 .

ë ( A h lq v iz t ,  A n d e l in , B u d e n z - R e g u ly  ë) =  ę, â, 9. viell. auch ę.
c  ( C a s t r é n  und B u d e n z  c) — ts.
è (H u n falvy  und Budenz č, C a stré n  c ,  ć, L ö n n ro t c’, A h l­

q v is t  c , A ndelin  c, A h lq v is t, G enetz und M ustonen 
ţ) =  fš, tš, ţš.

3  (C astrén  und Budenz 3 , L ö n n ro t und A ndelin  z) =  dz, ds. 
įļ (Budenz §, C astrén  3, L ö n n ro t z , A ndelin  ž, A h lq v is t  

und G enetz <J, D onner j )  =  ďi, dz, dš, d į.

B em erk u n g . W enn die quellen ts, tà, tá, dz, dź, dà 
schreiben, werden diese Schreibweisen unverändert beibehalten.

f (C astrén  i, A h lq v is t  l, Budenz l) =  die ostj. stimmlose
„ lateralexplosiva“ (ŧt oder teilweise viell. nur /. ?).

d  (C astrén  đ ,  Budenz /) =  die ostj. stimmhafte „lateral­
explosiva“ (?). 

đ  (Lön n rot und A ndelin  dJ) =  đ.
ŧ  (L ön n rot und A ndelin  ť )  =  b.
g  (Lönnrot und A ndelin  ġ ,  A hlqvist ġ) =  y.

x  (A h lq v ist und C a stré n  x , H u n fa lvy  ch) =  x.
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B em erk u n g . Hier können auch die Zeichen ô, ík, y und x
gebraucht werden, obgleich die Zeichen đ ,  ŧ ,  g  (wie im lp.) und
x  typographisch besser mit den übrigen typen übereinstimmen, 
q  ( A h lq v is t  im wogul.) =  ķ  (!/ ?).
Tļ (Castrén und Andelin ĩ), Lönnrot n', Ahlqvist, Genetz

und B asilier  ń, Bupenz ñ) =  ŋ. 
z  =  z .

à ž  (allgem. š ž , C a s t r é n  s ’  z \  ś ź, L ö n n r o t  s ’ , A n d e l in  ŝ ,  

W ied em an n  anfangs sch sh) — š ž.
I ŕ  ń  ś ź u. a. mit dem mouillierungszeichen versehene buch­

staben =  ï  ŕ  ń ŝ ź  u, s. w. der feineren transskription.
4. Bei der anführung von formen nach den mit russischen 

lettern geschriebenen quellen. Dabei werden überhaupt die 
oben angeführten bezeichnungsmittel verwandt (z. b. c =  ц, 
ë =  4, z ==: 3, ž =  as, y  =  ы, ’ =  ь; я, ю, e, э werden je 
nach dem, was man sonst von der Schreibweise der betr. ar­
beiten weiss, entweder durch 'a 'u  'e  e oder durch ä ü e ö (õ) 
wiedergegeben).

5. Bei der anführung von citaten aus sprachen, die ande­
ren Sprachgebieten angehören, welche citate überhaupt nach 
den in der Schreibung dieser sprachen altbewährten weisen  
mitgeteilt werden. W as besonders die Umschreibung slavischer 
Wörter betrifft, gebraucht man die gewöhnliche slavische trans­
skription (welche eine Umschreibung der slavischen b u c h s ta b e n ,  
ni cht  aber transskription der slavischen lau te  i s t 1).

In allen übrigen fällen verwendet man, so weit wie mög­
lich, die feinere transskription, so auch z. b. in den erschlosse­
nen formen, wenn es nur möglich ist, z. b. fi. seison ’ich 
stehe’ <  *śańśom. Die den werken neuerer forscher, die 
ebenso feine oder vielleicht sogar feinere unterschiede machen 
als unsere transskription, entnommenen formen werden, w o 
es sich mit Sicherheit bewerkstelligen lässt, in unsere feinere 
transskription umgesetzt. Allerdings kommen auch solche fälle 
vor, wo man sich eine Umsetzung (entweder in die feinere 
oder in die gröbere transskription) nicht auszüführen getraut

1 D iese  transskriptionsm ethode w ird auch in den slav. nam en 
und in den Ortsnamen, die nicht für lehnw örter anzusehen sin d , 
verw andt.
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oder w o  man sonst die Schreibweise des citierten Verfassers 
unverändert geben will. In solchen fällen führt man natürlich 
die Schreibweise des betr. Verfassers nach seiner eigenen trans­
skription (auch der S c h r ifta r t:  kursiv, antiqua u. s. w. nach) 
ganz genau an; um m issverständnissen vorzubeugen, setzt man 
jedoch ein + vor die citierte form, um anzudeuten, dass das be­
treffende citat eine Schreibweise enthält, die w e d e r  unserer 
f e in e r e n  n o c h  der g r ö b e r e n  transskription an geh ört1.

Diese Vorschläge zur typographischen anordnung der trans­
skription will die redaktion vorläufig in der praxis durchführen. 
Die mitarbeiter, die aus triftigen gründen eine abweichende 
Schreibweise gebrauchen wollen, werden gebeten dieses am 
eingange des betreffenden artikels besonders zu bemerken und 
die von ihnen gebrauchte transskription durch einen schlüssel 
zur unsrigen in beziehung zu setzen.

Behufs der einheit der äusseren anordnung der manu- 
skripte, wollen wir folgendes hinzufügen. Der laufende text 
unserer Zeitschrift wird in gewöhnlicher (stehender) lateinischer 
schrift2 gedruckt, welche zur auszeichnung mit spatium oder 
in kapitälchen (bei anführung von v e r fa s s e rn a m e n )  gesetzt 
wird; die transskriptionen werden, wie schon gesagt, die fei­
nere in kursivschrift, die gröbere in halbfetten lettern gesetzt. 
In der s c h r if t  des m a n u s k r ip ts  wolle man

s p a t i u m ..........................durch___________
K a p it ä lc h e n  . . . .  durch ----
gröbere transskription d u rc h _________
feinere transskription . durch __________

andeuten.

1 D agegen  deutet das + keine reservation gegen  die t r e u e  
der W iedergabe an.

2 Die deutsche Orthographie nach D u d e n , Vollständiges ortho­
graphisches Wörterbuch der deutschen Sprache, 19 00 , mit der aus- 
nahme, dass die hauptwörter nicht mit grossen anfangsbuchstaben 
geschrieben werden.
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Schliesslich will ich noch bitten, dass die geehrten mit- 
arbeiter und fachgenossen ihre meinung nicht nur über die 
feinere transskription, worüber ich schon oben um beurteilung 
gebeten habe, sondern auch über die ganze typographische an- 
ordnung unserer Zeitschrift aussprechen wollen. Auf grund 
dieser bemerkungen, der erfahrungen während des laufes der 
arbeit, sowie auch der bedürfnisse, die sich bei der anwendung 
des transskriptionssystems auf die verschiedenen sprachen fühl­
bar machen, wird die redaktion später einen mehr oder weniger 
veränderten und hoffentlich verbesserten Vorschlag erscheinen 
lassen können.

Helsingfors.
E. N. S e t ä l ä ,

Wo und wann entstanden die finnischen zauberlieder?

In dem posthumen werke J u l i u s  K r o h n ’s  Su om en  s u v u n  p a k a ­
n a ll in e n  ju m a la n p a lv e lu s  (Der heidnische gottesdienst des finnischen 
Stammes, 1894 137—140) ist vom herausgeber die theorie angedeuŧet 
worden, welche hier näher dargestellt und begründet werden soll. 
Ein referat und eine rezension dieser arbeit von K. K h a m m  ist im Glo­
bus L X V II n. 22—23 erschienen. Seitdem haben dieselbe frage behan­
delt: H. P a a s o n e n  in Valvoja 1897 136—9. J o h n  A b fT H c ro m b y  in seiner 
arbeit The Pre- and Proto-historic Finns I I  1898 und A. E . N ie m i in 
Virittäjä 1899 n. 4 & 5.

I, F in n isc h -u g risch e  zeit.

Eine eigenartige gattung der europäischen volkspoesie 
bilden die finnischen zauberlieder. Obwohl auch anderswo in 
den volkstümlichen beschwörungen ansätze zu einer poetischen 
form Vorkommen, steht doch an zahl, mannigfaltigkeit des In­
haltes und Schönheit der form die magische poesie der finnen 
einzig da. Dieser reichtum an zauberliedern wird gewöhnlich 
in Verbindung gebracht mit dem uralten zauberrufe, welcher 
schon in den isländischen sagen den finnen zuerkannt wird. 
Der grund dieser grossartigen Schöpfung wird infolge dessen
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in dem schamanistischen Charakter des finnischen volkes ge­
sucht, welcher von der urreligion der ältesten finnisch-ugrischen 
zeit herzuleiten sei.

Dass aber die zauberlieder in keiner direkten beziehung 
zum schamanismus stehen, bezeugt am besten der mangel die­
ser dichtungsart bei den lappen, deren rühm als Vertreter der 
Zauberkunst denjenigen der finnen weit überhallt. Ebenso w e­
nig sind bei den ostjaken und wogulen, welche das Zeichen 
des schamanismus, die zaubertrommel, noch treuer als die lap­
pen bis auf die neuste zeit bewahrt haben, beschwörungsfor- 
meln vorhanden.

Ganz richtig erklärt J. A b e r c r o m b y  (II 44), dass im ur­
sprünglichen Stadium des schamanismus krankheiten haupt­
sächlich durch opfer geheilt wurden, wobei der zauberer die 
aufgabe hatte, mit hülfe seiner trommel zu erforschen, wem 
und was zu opfern sei. „W enn sie überhaupt irgendwelche 
formein kannten, so waren sie gewiss von sehr einfachem Cha­
rakter: ein anruf an einen hülfeleister — — vom übel zu be­
freien, und mehr in der art eines gebetes als einer magischen 
beschwörung. Sicher ist, dass die kenntnis der magie in der 
modernen bedeutung des wortes noch nicht existierte. Kein 
gedanke, dass etwas erreichbar wäre mit ändern, als scheinbar 
ganz natürlichen mitteln.“

Feste zauberformein finden wir bei den wotjaken, tsche- 
remissen und mordwinen, und diese sind augenscheinlich einer 
und derselben art.

Die wotjakischen von Y . W ich m a n n  (JSFOu XI 169—
193) veröffentlichten sprachproben geben uns den deutlichsten 
begriff vom Charakter dieser prosaischen zaubersprüche. Bei 
den wotjaken finden wir zwei verschiedene formen, die wir 
mit „wenn“- und „wie“-form kurz bezeichnen können. Die ge­
wöhnlichere „w enn“-form bringt etwas unmögliches vor, welches 
geschehen müsste, bevor das vom zauberer bekämpfte wesen 
die überhand bekäme oder ihm entranne. Von dieser form
können noch sprachlich drei Varietäten unterschieden werden.

a) Wenn e r  die sonne und den mond zurückwenden kann, 
dann möge er diesen menschen verderben können! (n. 3).

b) Wenn du diese weit im dunkel halten kannst, dann falle
deine zunge auf diesen menschen! (24).
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c) Wenn d e r  hund sich mit der katze befreundet, dann werde 
ein mensch aus dir! (I c).

Von der anderen „wie“-form genüge als beispiel:
Sowie die sonne klar ist, so möge auch dieser mensch klar 

werden (4 h).

Beide formein werden gewöhnlich in ketten von zwei, 
drei, vier oder mehreren parallelen angewandt. Sogar mit ein­
ander verbunden treten sie zuweilen auf, z. b. (1 b):

Wenn aus dem ambos ein mensch wird, dann werde ein 
mensch aus dir!

Wenn du einen menschen aus dem Schlägel machst, dann 
u. s. w.

Einer sprudelnden quelle ähnlich fliesse aus dir der e ite r !

Dass diese zaubersprüche bei den wotjaken nicht heimisch 
sind, ist unschwer zu finden. Schon das häufige Vorkommen 
des m e e re s  bei einem volke, welches das meer nie gesehen 
hat, setzt fremden einfluss voraus.

Wenn der blick das auge des meerfisches trifft (4 b).
Wenn er die fische vom boden von 70 meeren verderben 

kann (3 b).
Nachdem du vom boden von 77 meeren sand geholt und 

davon einen strick gedreht hast, wenn es dir dann gelingt bis in 
den himmel hinauf zu klettern (23).

Wenn du den ausfluss des meeres erreichst (33).
Wenn er den auf dem meeresboden ruhenden anker anzün­

den kann (8).
Wenn es dir gelingt mit der zunge leckend vom boden des 

meeres, vom boden der W olga den anker aufzuheben (35 c).

Dass hier einfluss eines christlichen volkes anzunehmen 
ist, bezeugen folgende wotjakische zaubersprüche:

Wenn der fisch das kreuz der kirche sieht (20).
Wenn du das kreuz der mutterkirche erreichst (33).
Wenn sie den teufel auf einem kreuze bringen können (18).
Wenn es dir gelingt aus 12  badestubendächern eine kirche, 

aus 1 2 kirchendächern ein pferd, aus dem donner einen wagen zu 
machen (35 b).

Wenn du die kugel des propheten Elias mit deiner stirn stüt­
zen kannst (2).

Die letztangeführte formel hat wohl eine scheinbar heid­
nische parallele:

Wenn er sich dem donnerkeil (eigentl. kugel) des iňmciľ mit 
seiner stirn entgegenstellen kann (3).
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Doch ist leicht zu beweisen, dass an dieser stelle der ur­
sprüngliche finnisch-ugrische luftgott (Ińm ar  =  finn. I lm a r i)  

in seiner späteren, vom muhamedanismus und Christentum be­
einflussten bedeutung vom höchsten gott im himmel auftritt. 
Sein attribut, die blitzkugel, wird in beiden formein mit einem 
und demselben worte đadra bezeichnet, welches aus dem russi­
schen (jadro) entlehnt ist. Und beide formein haben gleicher­
weise unmittelbar eine und dieselbe fortsetzung, in welcher die 
Unmöglichkeit dargestellt wird, das kassengewölbe des k a is e r s  
zu füllen.

Die Vorstellung vom russischen herrscher und dem russi­
schen gelde kommt noch in einigen anderen Zaubersprüchen vor:

Sowie der köpf des menschen sich zu dem kaiser wendet, so 
wende sich auch der köpf dieses menschen zu mir (aus liebe) (5).

D iesem  m enschen b leibe eine stelle, die nicht grö sser als diese 
kopeke is t ! (6),

Wenn er die mit einer beschwörung geworfene kopeke zu 
einem pflüge machen kann (7).

Auf russischen einfluss weist noch die benennung des 
meeres mit dem slavischen lehnworte mora (3, 4b, 8, 33, 35c), 
seltener mit dem iranischen zariź (23, 35 c ); vgl. auch die be­
zeichnung des schiffsankers karahĩaiŝ t'agįrez (3) und ĭäkorez 
(35 c) mit dem russischen jakoŕ.

Es unterliegt also keinem zweifei, dass die wotjakischen 
zaubersprüche, wie schon A b e rc r o m b y  (II 7) bemerkt hat, Imita­
tionen russischer beschwörungen sind, in welchen nicht nur die 
„wie“-form, die auch anderen Völkern geläufig ist, häufig ange­
wandt wird, sondern auch die hier charakteristische „wenn“- 
form, obgleich seltener, vorkommt (z. b. L . M aik o v , Велпкорус- 
скія заклинанія 1869 n. 75—7; vgl. A b e rc r o m b y  II 31).

Als beispiel tscheremissischer zaubersprüche genügen ein 
paar sprüche aus den osttscheremissischen sprachproben von 
A . G e n e t z  (JSFOu VII 142— 7).

Das feuer kommt wie ein trockner baumstamm brennend her­
angewälzt; wenn es jem als in den Ut-(Patam-, Besert-)fluss drin­
gen, denselben fluss verkohlen, zu asche verwandeln, verschlingen 
und aussaufen kann; dann erst im selben augenblick möge die 
brandwunde sich meiner bemächtigen. W ie die butter (der honig, 
der morgennebel, am morgen der reif) schmilzt, so möge die brand- 
wunde in einem augenblick fortschmelzen (6).
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A uf dem gipfel eines hohen berges ist eine goldene (silberne 
etc.) truhe, in der goldenen truhe ein goldener becher, in dem 
goldenen becher ein seidener knäul; wenn die schlänge in einem 
augenblick da hineindringen, beissen, fassen, es auffressen und aus­
saufen kann, dann erst möge sie mich beissen können (8).

In dem ersteren Spruche finden wir die „w enn“-form von 
der „wie“-form begleitet, in dem letzteren aber geht derselben 
eine neue formel voraus, die in den russischen beschwörungen 
sehr beliebt ist, und die wir „wo“-form nennen können.

Alle drei formeln zusammen kommen in einem mordwi­
nischen, von H. P a a s o n e n  (JSFOu XII 13, n. 11) veröffent­
lichten zauberspruche vor.

Ein grösser, grösser, grösser hügel, a u f  dem gipfel des hü- 
gels ein apfelbaum, um die erde herum strecken sich seine wur­
zeln, am wipfel sind seine äste, an den spitzen der äste seine
blätter, zwischen den blättern seine äpfel. W e n n  die kerne der 
äpfel gezählt werden, wenn seine wurzeln in der erde gezählt 
werden, dann hafte die Verfluchung, dann kehre sie mit geräusch 
zurücķ! Ein grosses, grosses, grosses feld, a u f  dem grossen felde 
ist eine quelle, w ie  silber quillt ihr wasser hervor, w ie  gold fliesst 
das oberste ihres wassers, über die erde hin wirft sie ihren sand 
und grund. W e n n  diese auf eine stelle gesammelt und gezählt 
und an ihren platz gebracht werden, dann u. s. w.

Noch manche andere formeln können wir in den mord­
winischen zaubersprüchen finden, wie folgende auch von russen 
angewandte (z. b. M a ik o v  n. 142):

Nicht ich bin es, der bläst, Gott bläst (JSFO u X II 6).

Da aber das mordwinische material zum grössten teil noch
unveröffentlicht ist, muss auf eine eingehende analysierung des­
selben vorläufig verzichtet werden.

Statt dessen können wir einige interessante beobachtungen 
inbetreff der finnisch-tatarischen tschuwassen machen. In 
V. M a g n ic k i j ’ s Sammlung alten tschuwassischen aberglaubens 
(Магеріалы къ объясненію старой чувашской въры 1881) 
finden wir beschwörungen, welche mit den wotjakischen fast 
wörtlich übereinstimmen, z. b.

Wenn die sonne sich zurückwenden kann, dann mögest du 
dich vom platze bewegen (s. 153).

W ie die sonne errötend aufsteht, so möge ich schön in N. N .’s. 
äugen aussehen (s. 154).
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Ausser der „wenn“- und „wie“-form finden wir noch die 
„wo“- und sogar die „nicht-ich“-form in einer und derselben be- 
schwörung angewandt, welche im anhange des Wörterbuches 
von N. I. Z o l o t n i c k i j  (Корневой чувашско-руескій словарь 
1875 178— 180) abgedruckt ist.

Dass die tschuwassischen zaubersprüche aus derselben 
quelle wie die der erwähnten finnisch-ugrischen Völker geschöpft 
sind, beweisen nicht nur etliche christliche elemente, sondern 
vor allem das häufige Vorkommen des m e e re s , welches den 
tschuwassen ebenso wenig wie den wotjaken bekannt ist. Dass 
dieses auch keine tatarische reminiscenz vom Schwarzen meere 
ist, sieht man deutlich aus folgendem spruch:

W ie auf dem meere das e is  kalt ist, möge dieser mensch 
kalt werden (Magnickij 155).

Es muss notwendig ein einfluss aus dem norden von den 
Wohnsitzen der tschuwassen angenommen werden.

Als resultat bleibt, dass die zaubersprüche der wotjaken, 
tscheremissen, mordwinen und tschuwassen von den grossrussen 
in christlicher und zwar sehr später zeit entlehnt sind und so­
mit nur einen negativen beweis für die existenz einer magi­
schen poesie in der finnisch-ugrischen urzeit liefern können.

II. F in n isc h -m o rd w in isch e  zeit.

In seinem aufsatze über die poesie der ostfinnischen Völ­
ker warnt jedoch H. P a a s o n e n  (Valv. 1897 139) vor allzu 
voreiligen Schlüssen, bevor das folkloristiselle material dieser 
Völker vollständig und genau gesammelt worden ist. Gern 
möge zugegeben werden) dass gerade bei den mordwinen, unter 
welchen er in der letzten zeit grossartige Sammlungen hat ver­
anstalten lassen, die grösste möglichkeit ist, neues beweismate­
rial zu entdecken. Wir können noch die frage aufwerfen, ob 
der Ursprung der finnischen zauberlieder nicht aus der finnisch­
mordwinischen zeit herzuleiten sei.

P a a s o n e n  zeigt 1) dass das versmass der mordwinen mit 
dem der finnen übereinstimmt und eine gemeinsame poesie 
voraussetzt, und 2) dass in diesem versmasse nicht nur episch­



5« K a a r l e  K r o h n .

lyrische lieder, sondern zuweilen auch magische gedichtet wor­
den sind. Doch giebt er zu, dass diese letzteren hinsichtlich 
ihres inhalts mit den finnischen nichts gemeinsames haben. 
Ausserdem muss bemerkt werden, dass die von ihm angeführ­
ten beispiele ausschliesslich gebete, und keine beschwörungen 
sind. Das in dem erwähnten aufsatze vorkommende gebet zum 
waldgotte um gute früchte im walde zu finden schliesst mit 
dem versprechen eines opfers. Ein anderes in seiner reise- 
beschreibung (JFSOu XVIII 4, 7) als liebeŝzauber bezeich­
n t e s  lied hat eine christlich gefärbte einleitung, welche auch 
in den russischen liebessprüchen vorkommt (z. b. M aik o v , 

n. 16, 24).
Die gleichheit des versmasses bekräftigt wohl die möglich- 

keit einer früheren gemeinsamen poesie, beweist aber nicht, 
dass die uns erhaltenen lieder der finnen und mordwinen aus 
dieser đichtung stammen. Es müsste wenigstens an einem ein­
zigen liede der gemeinsame Ursprung sicher festgestellt oder 
wahrscheinlich gemacht werden, um die annahme einer so 
speciellen gattung wie die der zauberlieder in der finnisch­
mordwinischen zeit zu rechtfertigen. Es sind auch einige pa­
rallelen aufgefunden worden, von welchen die merkwürdigste

ein lied vom hopfen ist.

Schon A . A h l q v i s t  (Suomi 1857 10) hatte dieses lied bei 
den mordwinen aufgezeichnet und bemerkt, dass es einige 
ähnlichkeit mit dem aus dem Kalevala bekannten liede vom 
Ursprung des bieres hat. Dasselbe mordwinische lied hat 
P a a s o n e n  in vollständiger form aufgeschrieben, und er findet 
beim vergleiche, dieses sei fast eine Variante des finnischen, 
wie es in Kanteletar (I n. 110) vorliegt. A . R. N iem i (Vir. 1899 
60) macht noch darauf aufmerksam, dass sich das finnische 
gegenstück in der von Lönnrot herausgegebenen Sammlung 
von zauberliedern (Suomen kansan muinaisia loitsurunoja 298) 
findet, sodass hier möglicherweise ein auch für die magische 
poesie bindender beweis geliefert werden könnte. Eine spe- 
cielle Untersuchung ist also im vorliegenden falle wohl nötig.

Bei den mordwinen fängt das lied mit der geburt und 
dem wachsen des hopfens an; diesen trägt der wind den weg
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entlang auf ein feld, wo ein reicher Erzja hier braut. Dann 
wird gesungen (JSFOu IX 77):

»Wohlan, getreide, machen wir friede,
Wohlan, getreide, schliessen wir ein bündnis!»
—  »Ich bin das getreide, bin sehr kräftig,
Bin sehr kräftig, hänge mich an das herz.»
—  »Ich bin der hopfen, bin sehr gallig,
Bin sehr gallig, hänge mich an den köpf.
Die nicht-streitenden bringen wir zum streiten,
Die nicht-hadernden bringen wir zum hadern,
Die nicht-singenden bringen wir zum singen,
Die nicht-taiizenden bringen wir zum tanzen.»

Im estnischen volksliede ist das thema sehr beliebt und 
in reichlich über hundert aufzeichnungen aus allen gegenden 
Estlands und Livlands vorhanden. Eine dem angeführten teile 
des mordwinischen liedes genau entsprechende form kann ich 
jedoch nur in drei exemplaren aufweisen. Eines stammt aus 
dem Pernauschen kreis am Rigaer meerbusen und lautet:

Humal uikasi orunna,
Kesu keeruti mäele,
Vesi lauli laineella:
»Kuna me kolmi kokku saame,

Siis me tükim tünderisse, 
Vajom vaadide vahele,
Vötam meele meeste päästä,

Poole meele poiste päästä,

Natukese naiste päästä,
Tilki meelt tiidruku päästä.»

Hopfen jodelte im thale,
Gerste drillte auf dem hügel, 
Sang das wasser auf den w ellen : 
»Wenn wir drei zusammen kom­

men,
Drängen wir uns in die tonne, 
Sinken in die fässer, stehlend 
Den verstand vom haupt der 

männer,
Halbverstand vom haupt der 

knaben,
Etwas auch vom haupt der frauen, 
Und ein stück vom haupt der

mädchen.»

(Hurtj II 24 738 , aufgez. von J .  Einer in Saarde oder 
Häädemeeste.)

In dem zweiten exemplare aus dem Dörptschen steht der 
schluss dem mordwinischen noch näher:
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Aarne mihe mürrama,
Naise tantsma tanuta,
Latse palla pörmandulla.

(Hurt, II 30  6 5 1 ,  aufgez.

Manner treiben wir zum lärmen, 
Frau’n zum tanzen ohne haube, 
Nackt die kinder auf der diele.

n T. Grünfeldt in Rõngu.)

Ein drittes exemplar derselben art, aus Wierland an der 
grenze von Ingermanland, hat M. Weske in seiner ausgabe 
estnischer Volkslieder (Eesti rahvalaulud I n. 47) veröffentlicht.

Das auftreten dieser liedform sowohl im südwesten als 
südosten wie noch im nordosten des estnischen Sprachgebietes 
beweist, dass es allgemein bekannt geweşen sein muss. Als 
eine Variante desselben kann noch eine aufzeichnung gerechnet 
werden, in welcher die Schilderung des effekts fehlt und nur 
auf die frage „wann“ geantwortet wird.

Umal uigasi oruna, Hopfen jodelte im thale,
Vesi see lauli lätteenna, Sang das wasser in der quelle,
Kesu keerudi m äele: Gerste drillte auf dem hügel:
»Kunas me kolmi kokku saame, »Wann ist unsere Versammlung,
Kolmi kokku kukkumaie, Um zu dreien hell zu tönen,
Neliä ütte laulamaie? Um zu vieren schön zu singen?
Sellel suurel jõulu pühal, An dem grossen Weihnachtsabend,
Siis me kolmi kokku saame, Dann ist unsere Versammlung,
Kolmi kokku kukkumaie, Um zu dreien hell zu tönen,
Neliä ütte laulam aie.» Um zu vieren schön zu singen. »

(Hurt III 5 8 53, aufgez. von J. Kuusik 1889  aus Karksi im 
Pernauschen. Wahrscheinlich nur eine kopie davon ist H III 4 
2 19 , von O. Kuusik 18 9 0  gesandt aus Ambla in Jerw en ; ohne 
zweifei ein plagiat ist H III 18  455.)

Die drei Ingredienzien des bieres treten uns auch in einer 
anderen form, ohne gespräch, entgegen. Es ist dies eine auf­
zeichnung von W. von Ditmar 
164 n. 48).

O lge terve ölleseppad,
Kes need kolmed kokko pannud? 
Essite vessi veddela,
Teiseks se makki maggus,

Kolmadeks vihhad hummalad;

in Rosenplänters Beiträgen (IV

Seid gegrüsst, ihr bieresschmiede, 
Die vereinigt habt die dreizahl: 
Allererst das flüss’ge  wasser, 
Dann den süssen malz zum zwei­

ten,
Und zuletzt den bittren hopfen;
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Kes vottis mele meeste peast,

Poled meled poiste peast,

Tanno targa naese peast? 
Mehhed mütsati mürravad, 
Naesed tannota tansivad, 
Poisid pole küljakül.

W elcher stahl verstand von män­
nern,

Halbverstand vom haupt der 
knaben,

Klugen frau’n vom köpf die haube. 
Männer lärmen ohne mütze, 
Frauen tanzen ohne haube, 
Knaben halb geneigt zur seite.

Von derselben form finde ich noch zwei neuere Varianten 
aus Jerwen und Ösel vor. In der ersteren (Eisens samml. s. 
9374 aus Ambla) tritt als vierte ingredienz des bieres der Wa­
cholder hinzu, in der letzteren (Hurt II 35 623 aus Pòide) wer­
den ihrer nicht weniger als sechs aufgezählt: , wasser, feuer, 
kiefernrinde, malz, hopfen und hefe.

In einer dritten Variante aus dem Dörptschen sind wir 
vom dialoge durch die anrede in die reine erzählungsform 
geraten.

Õisu mees tegi òlutta,

Pärnu mees pani pärmi sisse, 
Viru mees viha umalad,
Järva  mees jahud jämedad, 
Tuli siis õlu tugeva,
Võtis meeled j .  n. e.

(H. II 30  334 , von H. 
Fellinschen.)

Ein mann aus Euseküll braute 
bier,

Ein Pernauer legte hefe hinein, 
Ein Wierländer bitteren hopfen, 
Einer aus Jerw en grobes mehl, 
So wurde das bier stark,
Nahm w eg den verstand u. s. w.

5 aus Rannu. Euseküll liegt im

Die gewöhnlichste form des liedes vom hopfen ist aber 
die eines monologes, welcher in dem allergrössten teile der auf- 
zeichnungen vorkommt. Es genügt hier ein beiŝpiel anzuführen; 
einige andere sind in den gedruckten Sammlungen von Neus 
und Hurt leicht zu finden (Ehstnische Volkslieder n. 101 H; 
Vana kannel II n. 347—8).

Umalas huikas paeussa, R ief der hopfen in der weide,
Käbi kärkis põõsaessa: Schrie der zapfen im gebüsche:
»Tule tänna, noori mees sa, »Komm hierher, du junger bur­

sche,
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Vii mind kotiga koduje,
Pane parre ääre peale.
Sealt minä veeren veerikusse, 
Poen olle poolikusse.
Votan meeled meeste peasta, 
Pooled meeled poiste peasta,

Mehed siis miitsata müravad, 
Naised tanuta tantsivad,
Poisid poolisaabasteta.»

(Eisens samml. 8022, von P.

Bringe mich im sack nach hause, 
Lege auf den rand der latten. 
Von dort kriech’ ich in die tonne, 
Sch lü p f ich in des bieres kufe, 
Stehle den verstand von männern, 
Halbverstand vom haupt der 

knaben,
Männer tanzen ohne mütze, 
Frauen tanzen ohne haube, 
Knaben ohne halbe stiefeln.»

Kivisild von der insei Mohn.)

Statt als monolog kann dasselbe aber auch in einfach er­
zählender form vorgetragen werden (z. b. Neus n. 101 J und
98 E).

Von den übrigen Variationen des estnischen liedes möge 
noch auf eine hingewiesen werden, wo statt des hopfens sein 
gefährte, die gerste, der hafer erklärt, wie sie (die gerste) zum 
malz gemacht, u. a, auf den latten getrocknet und mit dem 
hopfen in dieselbe kufe gedrängt wird, wonach sie alle um 
den verstand und zum tanzen bringt (H. II 20 91 aus dem 
Pernauschen).

Es unterliegt also keinem zweifei, dass sowohl der hopfen 
als die gerste ursprünglich zum estnischen liede von der W ir­

kung des bieres gehören. Diese annahme wird noch durch 
seine finnischen Varianten bestätigt.

In Mittel-Ingermanland, in der gegend von Oranienbaum, 
ist das lied in folgender form erhalten (Porkka I n. 162).

Hummala tapusta huusi,
Odra pelloin pientaresta: 
>Konsa me yhtehen yhymmän,

Siit me miehen juovutamman, 
Ja  miehen ilolla piämän.»

R ie f der hopfen von der hecke, 
Und die gerste von dem feldrain: 
»Wenn wir mal Zusammenkom­

men,
Machen wir den mann betrunken, 
Halten ihn in lust und freude.»

Diesem geht ein anderes lied vom brauen des bieres voran. 
In einer Variante (Porkka I n. 163) ist es sogar zwischen die 
zeilen dieses kurzen Stückes eingefügt, sodass von dem ge­
brauten biere gesungen wird:
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Siit hään naiset toruttelloo, Macht dann, dass die frauen zan­
ken,

Miehet tappeloitteloo; Macht, dass auch die männer
streiten;

oder auch in einem dritten defekten, aber sichtbar ähnlichen 
exemplare (Europaeus III 3 n. 75):

Hullut tappeloitteleepi, Macht, dass die verrückten streiten,
Viisahat torutteleļepi]. Macht, dass auch die klugen

zanken.

In Nord-Ingermanland tritt zu dem hopfen und der gerste, 
wie auch im estnischen, noch dass wasser hinzu.

Humala taposta huusi, R ie f der hopfen aus der hecke,
Otra pellon rintehestä, Gerste von dem offnen felde,
Vesi kaivosta syvästä: W asser von dem tiefen brunnen:
»Kons me yhteen yhymme? »Wann ist unsere Versammlung?
Joulun pitkinä pyhinä, In den langen weihnachtsfesten,
Pääpyhinä pääsiäissä.» An dem grössten feste, ostern.»

(Saxbäck n. 2 1 5 ;  vgl. Reinholm X I n. 346.)

Wie in einer estnischen Variante, ist hier nur von der z e it  
des bierbrauens die rede. Doch ist auch von der W irk u n g  
des biertrinkens eine spur in einem anderen nordingerman- 
ländischen exemplare sichtbar, in welcher die allerdings aus 
einem anderen liede entlehnte fortsetzung lautet:

S it ť  on leikki lyötäneen, Dann ist zeit ein spiel zu »schla­
gen»,

Tanssu tallajeltaneen. Und auch einen tanz zu »treten».

(Saxbäck n. 266 b ; vgl. Neovius, Paraske’s Varianten zum K ale­
vala r. 20.)

Noch in Russisch-Karelien ist das lied vom hopfen und 
von seiner Wirkung angetroffen worden.

Huutipa humala maasta, 
Otra pellon piennarelta],

R ief der hopfen aus der erde, 
Gerste von dem rain des feldes,
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Vesi kaivosta syvästä: W asser aus dem tiefen brunnen;
»Konsa me koolle saamfme], »Wenn wir mal Zusammenkom­

men,
Ystävät vihollisiksi.» Freunde machen wir zu feinden.»

(Lönnrot A  II 9 n. 57 aus Uhtue.)

Diesem stück geht ein lied vom branntwein voran. Aber 
auch mit dem bierbrauen verbunden, wie in Mittel-Ingerman- 
land, und zw ar im liede von Lemminkäinens fahrt zum gast­
mahle ist die frage dieser drei Ingredienzien des bieres, obwohl 
ohne jegliche antwort, anzutreffen, z. b.

Humala huhusi puusta, R ie f der hopfen von dem bäume,
Vesi Juortļanin] joesta, Aus dem Jordanfluss das wasser,
Otrat pellon pientaresta: Und die gerste von dem feldrain:
»Konsa me koolla saamme, »Wann ist unsere Versammlung,
Millon yhteen yhymmä?» Die vereinung mit einander?»

(Lönnrot A  II 5 n. 49 aus Lonkka im Vuokkiniemi-kirch- 
spiel; gedruckt in Suomi III 16 :  A. R. Niemi, Vanhan Kalevalan 
epilliset ainekset 1 6 2 — 3 ) .

Dass dieses lied in Russisch-Karelien nicht heimisch ist, b e ­
weist schon der umstand, dass das wort humala nur in der 
bedeutung ra u s c h  gebraucht wird. Sowohl die kultur des hop- 
fens als das bierbrauen ist den sängern dieser nördlichsten Va­
rianten unseres liedes unbekannt. Es ist mehr als wahrschein­
lich, dass auch dieses den weg so vieler anderer lieder aus Est­
land durch Ingermanland und Finnisch-Karelien gewandert ist, 
und dass also nur das estnische original mit der mordwinischen 
parallele zu vergleichen ist. Es ist aber zweifelhaft, ob diese 
einmal direkt miteinander in Verbindung gebracht werden können.

Dasselbe thema scheint nämlich auch bei den litauern 
und letten beliebt zu sein, wie schon J u liu s K rohn in seiner 
finnischen litteraturgeschichte (I 332 -  3) gezeigt hat.

Das gerstkörn sagte Der hopfen sagte
Im scheunfach liegend: A uf dem gertìste:
»Ich bin das korn doch, »Ich bin verschlagen
Mein ist die stärke.» Und frisch und munter.»
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Die hefe sagte,
Im fasse gährend; 
»Nichts seid ihr beide, 
Wenn ich euch fehle.»

Wenn wir zusammen 
Die kanne füllen,
W ir mögen reden 
W ie’s jedem  zukommt,

Der roggen sagte 
Im S p e i c h e r  l i e g e n d :

»So schweiget doch nur, 
W as wollt ihr reden?

Das reich sich prahlet, 
Und stark sich waget, 
Dass ju n g  sich herzet, 
Und alt sich wälzet.»

(G. H. F . Nesselmann, Littauische Volkslieder n. 32 1 . )

E i du loser hopfen,
E i du grüner Schleicher, 
A ls du allein warst,
G ab es keinen hader;

Seit du dich verbunden 
Mit der reinen gerste,
Du böser hopfen,
Machst du streit und hader.

(Nesselmann n. 234.)

Hinterm berge s ä ť  ich gerste, 
Dass der hopfen es nicht m erke; 
A ber pfiffig ist der hopfen, 
Ste igt auf einen baum und

lauert. —

Ach, du hopfen, struwelköpfger, 
W as verübtest du am männlein? 
Männlein stolpert auf dem w ege 
Hin und her die mütze schwen­

kend.

(K. Ullmann, Lettische V o l k s l i e d e r  n. 228 u. 229.)

Es muss somit die möglichkeit, dass dieses lied von den 
litauern oder letten entlehnt sei, in betracht gezogen werden. 
Zu den esten und Annen kann es entweder in älterer zeit von 
den litauern übergegangen oder in späterer zeit von den letten 
eingewandert sein. Die mordwinen können es aber bloss in 
älterer zeit von den litauern erhalten haben. Es wäre also denk­
bar, dass es aus finnisch-mordwinischer zeit stammt, als ge­
meinsames lehngut aus dem litauischen.

Doch ist noch eine dritte erklärung der Übereinstimmung 
nicht nur möglich, sondern sehr wahrscheinlich. Ein bedeu­
tender teil der mordwinischen lieder ist sichtbar russischen Ur­
sprungs, und das könnte auch hier der fall sein, da die russen 
von dem hopfen lieder besitzen, wie er in einem monologe mit 
seiner Wirkung prahlt (A. I. S o b o l e v s k i j ,  Великорусскія народ- 
ныя пѣсни I n. 501—3), obgleich ich keine vollständig bewei­
sende parallele, in der der dialog mit der gerste vorkäme, zur
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hand habe. Unser lied könnte also ein slavisch-litauisches sein 
— nicht notwendig in der bedeutung gemeinsamen urbestandes, 
sondern ebenso gut durch entlehnung entstandenen besitzes — 
und einerseits von den russen zu den mordwinen und anderer­
seits, wie erwähnt, von den letten zu den esten und von 
den esten zu den finnen gewandert sein, allerdings in ziemlich 
später zeit, wo sie alle schon ihre jetzigen Wohnsitze einge­
nommen hatten.

Die entstehung dieses liedes in der finnisch-mordwinischen 
zeit ist also mehr als zweifelhaft. Aber wäre die annahme 
auch sicher, so würde sie doch keinen anhaltspunkt für die 
entstehung der zauberlieder liefern. Denn das lied vom hopfen 
ist weder bei den mordwinen noch bei den esten oder finnen 
ein zauberlied. Bei den esten kommen wohl ein paar zeilen 
dieses liedes in einem quasi-zauberliede vor, welches bei der 
Säuerung des dünnbieres gesungen wird.

Taari laul.

Mede taar hapnema,
Küla poisid kaklema,
Kis juub, sii joonus jäägu , 
Kis maitseb, sii maha kukub, 
Küla poisid upakille.
Mehed mütsata mürama, 
Naesed tanuta tantsima.

Dünnbierlied.

Unser dünnbier werde sauer, 
Nachbarsknaben mögen zanken. 
W er trinkt, bleibe so betrunken, 
W er sckmeckt, falle auf die erde, 
Nachbarsknaben mögen purzeln, 
Männer lärmen ohne mütze, 
Frauen tanzen ohne haube.

(Hurt III 14  329 , von J .  Täht aus Viljandi, kreis Fellin . 
Vgl. H. III 8 220, von J .  O ja aus Nõo, kreis Dorpat.)

In Ingermanland und Russisch-Karelien hat sich unser lied, wie 
schon bemerkt, mit dem liede vom bierbrauen vereinigt, welches 
wiederum mit sowohl epischen gesängen und lyrischen fest- 
liedern als noch mit zauberliedern verbunden auftritt. Das ist 
aber auch alles, was das lied vom gespräche und der Wirkung 
des hopfens mit zauberliedern zu thun hat.

Doch findet sich im finnischen noch ein anderes lied vom  
Ursprünge des hopfens, obleich nur in einem einzigen exem ­
plare aus dem vorigen jahrhundert erhalten, als zauberlied mit 
denen vom bierbrauen und vom Ursprünge des eisens ver­
bunden.
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Humalan Syndy. D er Ursprung des hopfens.

Humalainen hupeloinen, 
Kyinä mahan kylfvettihin, 
Viholaisa viskoittihin 
Osman pellon pengerehen,

Kleiner hopfen, possenreisser, 
W ie nattern gesäet in die erde, 
Und als nessel hingeworfen 
An den rain von Osmas felde, 
A uf die w iese des Kareliens. 
Schoss empor mit schnür als

Karjalan nijtyn kanten, 
Tolta nousi nora vöinä,

gürtel,
Kasvoi köysi kainalossa, W uchs mit strick vom arm um­

schlossen, 
Tru g zur schau sich längs den 

flehten,
Zeigte sich auf jungen lichten.

Kusisa kufvatteleksen,

Näreisä näyteleksen.

(Suomi III 14 5 5 - K. Fr. B ergs Samml., herausg. von A. R. 
Niemi, n. 15  aus Nilsiä in Nord-Savolax.)

Dieses lied hat N iem i verglichen mit dem anfange des 
erwähnten mordwinischen liedes. Der hopfen wird geschildert 
als geboren auf jener seite der Sura, W olga an einem feuchten 
orte in dem riede, in dem weidengebüsch. Als er heranwuchs, 
umschlang er die weide: „busenketten sind seine äste, marken 
von erz seine blättchen, kleine klappern seine knösplein“.

Die ähnlichkeit beider lieder ist jedoch allzu allgemein, 
um zur annahme eines gemeinsamen Ursprunges berechtigen 
zu können. Die speciellen züge sind derart verschieden, dass 
sie sehr gut ganz unabhängig von einander haben entstehen 
können.

Mit dem liede vom hopfen zerfällt vorläufig die hoffnung 
gemeinsame zauberlieder aus der finnisch-mordwinischen zeit 
aufzuweisen. Um von der zukunft neue beweise hoffen zu 
können, müssen wir erst im klaren darüber sein, ob es uns 
möglich wird, die existenz der finnischen zauberlieder in der 
nächst folgenden, urfinnischen periode irgendwie wahrschein­
lich zu machen.

Der mangel an zauberliedern bei den liven und woten 
bedeutet an und für sich nicht viel, da ihr liederschatz über­
haupt ein geringer ist. Man hat immer den ausweg eine ältere,

III. U rſin n isch e  zeit.
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verlorene poesie vorauszusetzen, obgleich anderseits in einer' 
nüchternen forschung dieser ausweg nicht ohne begründung 
benutzt werden darf.

Etwas mehr beweist schon die thatsache, dass bei den 
wepsen, deren dichtung ebenso spärlich ist, statt zauberlieder 
eine anzahl prosaischer zaubersprüche aufgezeichnet worden 
sind. Aus der kleinen Sammlung von A h l q v i s t  (Anteckningar 
i Nord-Tschudiskan 64—66) möge folgendes beispiel angeführt 
werden.

Ich stand auf in der segnung ( b l a s l o v a s ) ,  wusch mich in 
der Segnung, begab mich, rührte mich auf das o f f e n e  f e l d ,  auf 
die grüne w iese; a u f  dem offenen felde, auf der grünen wiese ein 
goldenes m e e r , in dem goldenen meere ein goldener s t e i n ,  auf 
dem goldenen steine ein goldener hahn; w ie  der stein sich legte 
ins meer für allewige zeit, so m öge dieses übel sich legen für 
allewige zeit!

Dass dies eine russische Zauberformel ist, bedarf keiner 
weiteren erklärung. Es wird nicht nur von der „w o“- und 
„wie“-form, sondern auch von der einleitung sowie vom inhalt 
genügend bewiesen (offenes feld — meer — stein).

Es könnte wohl auch hier der einwand erhoben werden, 
die nordtschuden hätten ihre ursprünglichen zauberlieder ver­
gessen und später die der russen erlernt.

W ir haben aber noch die esten, bei denen von vergessen 
nicht die rede sein kann, da sie einen liederreichtum von über 
50000 Varianten besitzen. Dass unter diesen eine verschwin­
dend kleine anzahl von zauberliedern zu finden ist, kann nicht 
mehr als zufall gerechnet werden, da fast jedes Örtchen im 
estnischen Sprachgebiete durch J. H u r t ’s unermüdliche sammler 
durchstöbert worden ist. Dazu kommt, dass der grösste und 
beste teil der estnischen zauberlieder von den finnen entlehnt 
ist. Dies zu beweisen fordert aber ein besonderes und aus­
führliches kapitel, welches zum nächsten hefte aufgeschoben 
werden muss.

Zuvor aber ist noch eine frage zu beantworten. W äre es 
nicht möglich wie in der Sprachwissenschaft durch die lehn- 
wörter, so auch in der volkspoesie durch bewiesene entlehnun- 
gen eine sichere Zeitbestimmung zu erhalten? Es ist jedoch in 
der Volkskunde ungemein schwieriger als in der Sprachwissen­
schaft kriterien für das respektive alter der entlehnungen zu
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finden, wo ein. einfluss zu verschiedenen Zeiten angenommen 
werden kann. Die finnischen zauberlieder sind sicher von den 
germanischen Zaubersprüchen beeinflusst worden, dass es aber 
in der zeit der gotischen Wörterentlehnungen geschehen sei, ist 
unmöglich zu beweisen, da wir über keine gotischen zauber­
lieder verfügen, und da mit so vielfachem späteren germanischen 
einfluss auf die finnen gerechnet werden muss. Höchstens 
kann ein negatives resultat erzielt werden, wenn durch andere 
thatsachen warhscheinlich gemacht wird, dass die germanischen 
zauberlieder selber nicht so alt sind.

Bloss der litauische einfluss ist derart, dass ein positiver 
beweis für die urfinnische zeit erreicht werden könnte. Hätten 
die finnen mit den litauern oder letten gemeinsame zauberlie­
der, die in neuerer zeit nicht durch Estland gewandert wären, 
so müsste die entlehnung geschehen sein, vordem die finnen 
ihre jetzigen Wohnsitze erreicht hatten.

N iem i hat zwischen den finnischen und lettischen zauber­
liedern mehrere interessante parallelen aufgezeigt, von welchen  
er besonderes eine als beweisbar direkte entlehnung hervorhebt. 
Es ist die formel „wolle— mund“, welche in der finnischen 
Schlangenbeschwörung gebräuchlich ist und im folgenden letti­
schen Zauberspruche vorkommt:

Die ehrliche, gnädige frau schläft am wegrande auf dem sande 
(im sumpfe auf einem erdhügel, im walde unter der wurzel); der 
mund ist voll mit wolle. (J. Alknis, Materialien zur lettischen volks- 
medicin n. 128,  in R. Koberts Historischen Studien IV .)

Dass sie auch bei den esten angetroffen ist ( K r e u t z w a l d  

und N e u s , Myth. u. mag. Lieder der Ehsten n. 13), ist in die­
sem falle kein hindernis für die annahme einer direkten bezie- 
hung in älteren zeit. Denn die von K r e u t z w a l d  angeführten 
drei ersten Varianten (A, B, C) sind auch die einzigen, in wel­
chen sie vorkommt; in neuerer zeit ist kein weiterer beleg ge­
funden worden. Von diesen aber ist die dritte (C) wahrscheinlich 
nur eine Umarbeitung der zweiten (B) -— die lieder der er­
wähnten Sammlung sind gewiss nicht alle in der aufgezeich­
neten form abgedruckt — und die erste (A) ist eine erweiterung 
von N e u s , EV n. 18, mit hülfe anderer handschriften, die ich 
nicht gefunden, hergestellt. Es ist also nur ein zuverlässiger 
beleg aus Jerwen (B) vorhanden, vielleicht ein zweiter (A) aus
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dem Nord-Dörptschen, — der zweifelhafte dritte (C) ist angeb­
lich aus Wierland — also jedenfalls aus gegenden unweit 
der grenze von Ingermanland. Zum beweis, dass diese 
Schlangenbeschwörungen finnischen Ursprungs sind, will ich 
hier nur eine beobachtung von O . K a l l a s  anführen. In der 
ersten Variante (A) ist die erste zeile: mida karva Leena- 
kene 'welcher färbe bist du, Lene’, bloss eine missverstandene 
form der finnischen zeile: mikä karva lienetkänä 'welcher färbe 
auch magst du sein’, wie auch eine spätere aufzeichnung aus 
Wierland (Hurt II 34 289): midas karva leenekene, bezeugt.

Mehr zweifei erregt jedoch die richtige bemerkung von 
N iem i, dass ein ähnliches bild auch in einem nordtschudischen 
zaubersprüche vorkommt ( A h lq v is t  65—6).

Ich  stand au f in der Segnung —  —  a u f dem  offenen felde, 
au f der grünen w iese  eine sch w arze sch länge, graue sch länge, 
bunte Schlange, braune sch länge und aller sch langen  älteste, im 
m unde w olle , im  köpfe w olle  —  —

Dieses bild kann also auch von den russen entlehnt sein 
und zwar in später zeit, da die russischen zaubersprüche über­
haupt zweifellos christlichen inhalts sind.

N iem i (s. 57) weist jedoch auf noch eine möglichkeit hin 
die beziehungen der litauischen und finnischen beschwörungen 
zu erklären. „Wenigstens teilweise haben die beiden ganz ge­
wiss eine gemeinsame quelle: die germanische beschwörung“.

Aber sobald mit der letzten annahme als einer möglichen, 
ja  sogar als einer wahrscheinlichen, gerechnet werden muss, 
steht auch jener beweis für eine direkte beziehung zwischen 
den finnen und letten auf unsicherem gründe;

Besitzen wir denn überhaupt einen festen boden für der­
artige vergleiche? W enn man die ziemlich vollständige Samm­
lung lettischer zaubersprüche von J. A l k s n i s  durchliest, fängt 
man unwillkürlich an daran zu zweifeln. Überall und reichlich 
vertreten sind in diesen die christlichen elemente: Gott selbst, 
Gottes Sohn, Heiliger Geist, Jungfrau Maria, Johannes, Petrus, 
Zacharias, Abraham, Jordan, kirche, kreuz, pastor, taufvater 
u. a. Auch die namen von Städten: Riga, W indau, Libau, 
Mitau, nebst dem Vorkommen von pistolen (n. 277), zeugen 
von christlicher zeit.
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Welches sind aber die heidnischen elemente in den letti­
schen Zaubersprüchen? Böse geister haben im Volksglauben
auch, ja  gerade in der christlichen zeit eine grosse rolle gespielt; 
in frage kann nur gestellt werden, in welchem grade das böse 
prinzip schon in heidnischer zeit bekannt gewesen ist. Der 
donnergott Pehrkons hat sicher noch in der christlichen Vor­
stellung des lettischen Volkes fortgelebt, er existiert ja  sogar noch 
bei den finnen als bezeichnung des bösen: perkele. E r tritt 
in der Sammlung von A lk s n i s  fünfmal (36, 164, 256, 288, 332) 
als vertreiber der bösen geister auf; die idee, dass dem bösen 
geist vor dem donner besonders bangt, ist überall in den 
sagen der christlichen Völker verbreitet. In drei von diesen
fällen (164, 256, 332), sowie noch in zwei ändern (75, 154)
finden wir die christliche drei- oder neun- (auch 3 X  9-)zahl. 
In einem zauberspruche (330) reitet der heilige Gott auf dem 
rosse des Pehrkons, woraus die Verschmelzung dieses W e ­

sens mit dem christlichen glauben am besten erhellt. Sein 
Vorkommen ist mit dem erscheinen des Ińm ar  in den wotja- 
kischen zauberliedern gleichzustellen. — Neben der J u n g f ra u  
M a r ia ,  kommen noch zwei andere weibliche wesen vor: 
Mahŕa und Laima ’göttin des glücks’. „Soweit man nach den 
vorhandenen Quellen urtheilen kann“, erklärt A lk s n i s  (s. 177), 
„ist zwischen Laima und Mahŕa (deminut. Mahŕina) kein be­
stimmter Unterschied. Der Name Mahŕa =  Maria möge unter 
dem Einfluss des katholischen Glaubens in späterer Zeit an die 
Stelle der Laima getreten sein, denn die Besprecliungsformeln 
lassen es ohne Weiteres erkennen, dass die lettische Gottheit 
Laima in ihrem Handeln auffallend nahe kommt der segnenden 
Mutter Christi; es lassen sich wenigstens für Mahŕa keine be­
sonderen Functionen auffinden, welche nicht auch der Laima 
zugesprochen w ürden.“

Die „liebe“ Mahŕa, die „heilige frau“, welche mit ihrer 
rechten hand ein heiliges kreuz schlägt (208), ist ohne zweifei 
identisch mit der lieben und heiligen Mutter Gottes. Aber es ist 
möglich, dass auch Laima, die „liebe“ (92), die „mutter“ (142; 
vgl. 280 mütterchen L. mit dem goldenen besen, mit welcher 
in n. 123 Mahŕina dreimal um die kirche läuft) in diesen zau- 
bersprüchen nur eine Substitution derselben ist. In der magi­
schen poesie der finnen treffen wir ähnliche poetische umschrei-
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bungen der Jungfrau Maria in Ilm atar ’Luftmaiď, Synnytär 
’Geburtsmaiď und Luonnotar ’Naturmaiď.

Bis in die letzten Zeiten hat wohl als axiom gegolten, 
dass christliche namen in der volkspoesie Stellvertreter früherer 
heidnischer namen sind. Diese vom Verhältnisse zwischen dem 
klassischen heidentume und dem christlichen Volksglauben 
ererbte anschauung kann aber in betreff der nordischen Völker 
nicht mehr ohne weiteres gutgeheissen werden. Das einzig 
richtige prinzip bei der beurteilung des heidnischen oder christ­
lichen Ursprungs einer Volksüberlieferung kann folgendes sein. 
W enn in allen exemplaren derselben ausschliesslich und sicher 
heidnische elemente vorzufinden sind, so muss ein heidnischer 
Ursprung angenommen werden, bis das entgegengesetzte be­
wiesen worden ist. Kommen aber in allen vorhandenen auf- 
zeichnungen bloss und deutlich christliche elemente vor, so soll 
ebenfalls ein christlicher Ursprung angenommen und die beweis- 
führung der widersprechenden meinung abgefordert werden. 
Jedoch in den interessantesten fällęn, wenn sowohl heidnische 
als christliche namen in verschiedenen Varianten einer und der­
selben Überlieferung oder sogar in einer und derselben Variante 
gemischt auftreten, kann ohne prüfung der beweise beiderseits 
überhaupt keine annahme gelten.

An und für sich ist die Substituierung eines heidnischen 
namens an die stelle eines christlichen gewiss nicht schwerer 
denkbar als die umgekehrte. Vorausgesetzt wird im ersteren 
falle, dass ein aus der heidnischen zeit ererbter name, teilweise 
mit applizierter bedeutung, in dem christlichen Volksglauben 
erhalten sei; im letzteren falle, dass ausser dem namen eine an 
diesen geknüpfte sage fortgelebt habe.

Auf diese frage, eine der wichtigsten in der mythologie 
moderner Völker, werde ich gelegentlich zurückkommen. Dies­
mal gilt es fest zu stellen, dass sich keine anhaltspunkte für 
die annahme urfinnischer zauberlieder finden, und zu diesem 
zweck müssen, wie gesagt, die estnischen zauberlieder im fol­
genden kapitel näher untersucht werden. ( F o r ts e tz u n g  to1gt.>

K a a r l e  K r o h n .
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Über den Ursprung des personalsuffixes -n 
im ungarischen.

Die ungarischen verba scheiden sich ihrer subjektiven 
konjugation nach in zwei gruppen, deren eine in der 3. person 
sing, -ik als personalsuffix hat, in der anderen aber giebt es 
in der 3. person sing, im allgemeinen k e in  p e r s o n a ls u f f ix ,  
ausser im imperativ, in welchem die 3. person sing, im m e r 
durch -n gekennzeichnet ist (z. b. várjon 'soll warten’, kérjen 
'soll bitten’), und im praesens des verbums ’sein’: vagyon 
’er ist’. Ausser diesen kommt das personalsuffix -n nur in 
wenigen beispielen, im praesens und praeteritum gewisser verba 
vor; namentlich in folgenden: leszen (lészen) ’er wird’, teszen 
(tészen) ’er thut, er macht’, veszen (vészen) ’er nimmt’, viszen 
’er trägt’, hiszen ’er glaubt’ megyen (dial.: mégyen, m enen, 
m enyen, mengyen) ’er geht’ Į jön  ’er kommt’ Į nincsen ’er ist 
nicht’, sincsen ’er ist auch nicht’ 1 ļ metszen ’er schneidet’, 
vonszon ’er zieht, schleppt’; eszen (észen) ’er isst’, iszon ’er 
trinkt’, ſekszen ’er liegt’, aloszon ’er schläft’ (in der älteren 
litteratur) ļ hin, hin ’er ruft’, szín, szin ’er saugt’, rin, rén, rin  
’er weint’, sén-rén ’er weint immerfort’, lőn ’er schiessť, fön 
’er kocht’ (intrans.), szőn ’er webt’, bén ’er brüllt, heult’, nyőn 
’er wetzt ab, trägt ab; er rauft aus (hanf)’, nyün ’er wächst’, 
ſun ’er bläsť (hie und da in der Volkssprache) || tön  ’er that, 
er machte’, lőn ’er wurde’, vőn ’er nahm ’ ļ tén, lén, vén id .: 
őn ’er ass’, hün ’er glaubte’ (in der älteren litteratur). Aber 
auch in diesen ist das suffix -n keineswegs beständig; anstatt 
eszen (észen), iszon, ſekszen, aloszon kommen die formen mit 
dem suffix -ik (eszik, iszik, ſekszik, aloszik od. aluszik, alszik) 
schon in den ältesten Schriftdenkmälern bei weitem häu­
figer vor, und seit geraumer zeit werden diese (mit ausnahme

1 A uffallend ist in nincsen und sincsen das offene e (=  ä), 
w ährend sonst vo r dem suffix -n im m er gesch lossen es e (ë) (und 
dem  entsprechend in Wörtern m it hinteren vokalen  d) steht.
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des gemeinspr. suffixlosen meg-esz ’er isst auf, z. b. alles, 
dich, euch’ und dem dial. vorkommenden eszen) ausschliesslich 
gebraucht; die übrigen kommen a l l e  auch ohne jegliches per- 
sonalsuffix vor, z. b. lesz, tesz, vesz, megy, jö, nincs; leve
u. s. w ., und zwar sind die suffixlosen praesensformen keines­
w egs nur ausnahmsweise gebrauchte, sondern ganz gewöhn­
liche formen, die in der jetzigen spräche beinahe alle entschie­
den häufiger Vorkommen, als die mit -n. 1

In den übrigen finnisch-ugrischen sprachen finden wir,
dass die 3. person sing, (übereinstimmend mit dem ungarischen) 
im allgemeinen nur im imperativ im m e r  mit einem perso- 
nalsuffix bezeichnet, sonst aber (mit wenigen ausnahmen)
suffixlos ist. Z. b. lpN . lokka- ’lesen’ : praes. (1. loga-m, 2. 
loga-k), 3. lokka; praet. (1. lokki-m, 2. lokki-k), 3. logai; po­
tent. (1. logaèa-m, 2. logaèa-k), 3. logaca; — imperat. 3. lokku-s 
(personalsuffix: -s); IpS. vieso- ’leben’: praes. (1. vieso-b, 2. 
vieso-h), 3. vieso; praet. (1. viesoi-b, 2. viesoi-h), 3. viesoi; 
potent. (1. viesoèa-b, 2. viesoŏa-h), 3. viesoè; optat. od. kondit. 
(mit einem hülfszeitwort) 1. viesoli-m, 2. viesoli-h), 3. viesoli; 
— (ece- lieben’) imperat. 3. eee-s, eco-s (personalsuffix: -s) j 
f in n . (suomi) mene- 'gehen’: praes. (1 . mene-n, 2. mene-t), 
3. menee ( =  praesensstam m ; S e t ä lä , TuM 4); praet. (1. 
meni-n, 2. meni-t), 3. meni; potent. (1. menne-n, 2. mennet), 
3. m ennee ( =  potentialstamm, vgl. praesens); kondit. (1. me- 
nisi-n, 2. menisi-t), 3. menisi; — imperat. (optat.) 3. menkään, 
m enköön <[ *meŋkä-hen, *meŋkö-hen (personalsuffix: * -heu 

*-sen) ļ m ord . pele- 'fürchten’: praes. (1 . peľa-n, 2 . peľa-t <  
*peli-an, -ad: nomen verbale +  hülfszeitwort), 3. peli (nomen 
verbale); praet. (1. peli-n, peli-ń, 2. peli-t, peli-ť), 3. pels, pelz, 
peleź (nomen verbale); potent. (1 . pelele-n, pelevli-ń, 2 . pele- 
le-t, pelevli-ť <  *pele-ulin, -ulif, mit einem hülfszeitwort), 3. 
pelel, peleveľ «  * pele-ui': vgl. kunda-uľ 'würde fangen’; uľ 
<( *uli nomen verbale); — imperat. 3. pele-za, pele-ze (perso­
nalsuffix: -za, -z e )[ ts c h e r . pokto- 'treiben, jagen’, tolo- 'kom ­
m en’: praes. (1. pokte-m, tola-m, 2. pokte-d, tola-d), 3. pokta, 
toleš (nomen verbale); praet. (1 . poktoào-m, toľo-m, 2 . pok-

1 Nur jön  ist gebräuchlicher als jő ; metszen und vonszon 
sind gänzlich veraltet.
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toše-ö, toľu-ò), 3. poktoš, toľo; praet. (mit einem hülfszeitwort) 
(1. poktena-m, tolona-m, 2. poktena-d, tolonad-; am, ad << * ula-m, 
*ula-đ), 3. pokten, tolon (nomen verbale); — kondit. 3. pok- 
tene-že, tolne-že (personalsuffix: -že); imperat. 3. pokto-žo, 
tol-žo (personalsuffix: -žo) Į s y r j .-w o t j .  (die 3. person mit 
personalsuffix) ļ  o s tjS . men- 'gehen’: praes. (1 . menđe-m, 2 . 
menđe-n), 3. m enł; praet. (1. mene-m, 2. mene-n), 3. men; — 
potent. 3. meniļa-t; imperat. 3. menaga-t | w ogM L. m in- 'ge­
hen': praes. (1. minē-m, 2. minē-n), 3. mini; praet. (1. minsè-m,
2. minsê-n), 3. m ins; kondit. (1. minnē-m, 2. minnē-n), 3. m inni;
— imperat. 3. min-ä  (personalsuffix: -ă).

Dem singulär entsprechend ist auch die 3. person plur. 
im allgemeinen nur im imperativ immer durch ein personal­
suffix bezeichnet, sonst aber ist sie (mit wenigen ausnahmeo) 
bloss mit dem merkmale des plurals gebildet. Z. b. lpN . 
praes. lokke-k; praet. lokke; potent, logaèe-k; — imperat. lokku- 
sek; IpS. praes. vieso-h; potent, viesoěe-h; — imperat. manne- 
se 'sie sollen gehen’, kocu-se 'sie sollen wachen’; die endung 
-n des praeteritums und des optativs (konditionals) ist unklar. | 
fin n . (suomi) praes. menevä-t (wo -vä das bildungssuffix des 
praesensstammes ist); praet. meni-t, kond. menisi-t (in der äL- 
teren litteratur und ' dialektisch); — imperat. (optat.) menkäät, 
m enkööt <  *meŋkä-het, *meŋkö-het\ m ord . praes. peli-ht (<( 
*peli-t, vgl. Budenz, Mordvin nyelvtan 21), peľ-t; praet. pels-t, 
peleś-t; potent, peleľ-ht, peleveľ-t (<ž * pele-uU-t; — imperat. 
pele-st j  ts c h  er. praes. pokta-d, tolo-d; praet. pokte-ve, toľe-ve 
(-ve ist eigentlich das bildungssuffix des praesensstammes; nach­
dem man es daselbst als pluralendung aufzufassen angefangen 
hatte, ist es auch ins praeteritum übergegangen; vgl. S e tä lä , 
TuM 26); — kond. poktene-žd, tolne-žd (-št); imperat. pokto-st, 
tolo-àt ļ s y r j .-w o tj .  (die 3. person mit personalsuffix) ļ  o s t j  S. 
praes. m enđe-t; praet. men-t; — potent, menrļi-ł; imperat. 
m eni-dat ļ w ogM L. praes. m ini-t; praet: minĕs-t; kond. mìnnē-t;
— imperat. minė-t (t <  tt: personalsuffix -t -ļ- pluralendung -t) 
oder (taŋk) minē-t (vgl. praes.)

Aus all diesem müssen wir den schluss ziehen, dass die
3. person in den finnisch-ugrischen sprachen ursprünglich nur 
im imperativ mit einem personalsuffix bezeichnet gewesen ist, 
sonst aber suffixlos war. In betreff des ungarischen können
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wir annehmen, dass das ausser im imperativ nur in beschränk­
ten fällen vorkommende suffix -n a u s  d em  im p e ra tiv  ü b e r ­
tr a g e n  w o rd e n  is t;  und hiermit auch das (zwar viel allge­
meinere) suffix der 3. person plur. -nak, -nek, z. b. várja-nak 
'sie sollen w arten’: vár-nak 'sie warten’, várná-nak 'sie würden 
w arten’; kérje-nek 'sie sollen bitten’: kér-nek 'sie bitten’, kéré- 
nek 'sie baten’; nur in dem mit -t od. -tt gebildeten praeteritum 
ist die ursprüngliche^ suffixlose form bewahrt: várta-k 'sie 
haben gewartet’, kérte-k 'sie haben gebeten’ (bloss mit der 
pluralendung -k). Für eine solche suffîxübertragung giebt es 
in den finnisch-ugrischen sprachen ganz unzweifelhafte belege; 
so sind — um uns auf ein beispiel zu beschränken — im fin­
nischen (suomi) im praeteritum und im konditional die formen 
der 3. person plur. mit der endung -vat, -vät entstanden, z. b. 
tule- 'kommen’, mene- 'gehen’: praet. (urspr. [und dial. auch 
noch heutzutage] tuli-t, meni-t), kond. (urspr. [und dial. auch 
noch heutzutage] tulisi-t, menisi-t) ]> tuli-vat, meni-vät, tulisi­
vat, menisi-vät, mit anlehnung an die praesensformen tulevat, 
menevät, in welchen das -va, -vä eigentlich das bildungselement 
des praesensstammes ( =  urspr. nomen verbale) war, aber mit 
der zeit wurde die ganze endung -vat, vät als personalsuffix 
aufgefasst, und als solches ist es nachher auch in das praet. und 
in den kond. eingedrungen (siehe Setälä, TuM 12).

Nun wollen wir versuchen das ung. suffix -n auf das 
pronomen der 3. person zurückzuführen.

Dieses pronomen finden wir in den finnisch-ugrischen 
sprachen mit verschiedenem an lau t; nam entlich: lapp, son, 
sodn | fin n . (suomi) hän «  *sän, *sen, vgl. estn. sen in pre­
digten aus dem anfange des XVII. jahrhunderts) j m ord . son, 
so ń -ļw o g . Hŭu ()täwä-), +taw , f tou, tū ļ o s tj. teu, łeux, łu, 
jū x , +jūgh , fjugh- ļ u n g . ő, öv- (övé ’sein, ihr’), ön (vgl. Bu­
denz, MUSz 845; NyK XXI 192; XXVI 31; im tscher. u. 
syrj.-wotj., so wie auch im estnischen fehlt das Personalprono­
men der 3. person und wird durch ein demonstrativpronomen 
ersetzt). Dass diese pronominalformen, trotz der ziemlichen 
Verschiedenheit ihrer lautgestalt, namentlich ihres anlautes, 
zusammengehörig sind, hat schon Budenz (NyK XXI 190— 
199) und von ihm unabhängig N. Anderson (W andlungen der 
anlautenden dentalen Spirans im Ostjakischen, 1893) nachge­
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wiesen. W as der ursprüngliche anlaut des pronomens gew e­
sen sei, darüber sind die ansichten verschieden (vgl. S e t ä l ä , 

ÄH 241—242 u. NyK XXIX 469); jedenfalls kann man, wie 
S e t ä l ä , annehmen, dass diese heutige Verschiedenheit des an- 
lautes auf einer schon in der finnisch-ugrischen Ursprache vor­
handen gewesenen Verschiedenheit beruhen muss.

Beinahe dieselbe lautvertretung finden wir auch in den 
personalsuffixen, mit ausnahme des ungarischen, wie es aus der 
folgenden Zusammenstellung ersichtlich ist: (siehe folg. seite.)

Im ungarischen ist also der konsonant des suffìxes der
3. person anderer finnisch-ugrischer sprachen durch -j vertreten 
(in der objektiven konjugation). Auch die possessivsuffixe -a, 
-e, -i «  -á, -é, -í <  *-aį, -ei) enthalten ein latent gewordenes 
-j, was ich in meinem aufsatze über die ung. possessivsuffixe 
(Nyr XVII 145 ff.) nachgewiesen habe. (Vgl. noch mein M. 
nyelvhasonlitás 92.)

Dieselbe Vertretung im in- und auslaut finden wir auch 
anderwärts, nämlich in zw ei Wörtern: lapp, muokse, muekse 
’leber’; juoks ’bogen’: finn. maksa; joutsi, jousi: mord. maksa, 
makso; jorļks: w og. + majt, t m ąjtė; šjäĩt, fju j t;  ostj. mūgot, 
mũgoĭ, muxėl; jōgot, jōgoi, jūgol, javoľ ■—> ung. máj; íj. Dem 
s, t, ï, 1, ľ  anderer finnisch-ugrischer sprachen entspricht dem­
nach im ungarischen auch hier j.

Aus diesen thatsachen können wir den schluss ziehen, 
dass d e r a n la u t  d es  u n g a r is c h e n  p ro n o m e n s  d e r  3. 
p e r s o n  in  v o r h is to r i s c h e r  z e it  j g e w e s e n  is t ,  dass also 
öv- (welches sich im nominativ zu ő entwickelt hat) und ön 
einst *jëv und *jën gelautet haben (-v und -n sind bildungs- 
suffixe; 8 bezeichnet einen kurzen palatalen vokal, den wir 
nicht näher zu bestimmen imstande sind).

Als belege für den Schwund eines das anlautende s, t, 
t, ï, j anderer finnisch-ugrischer sprachen vertretenden *j im un­
garischen mögen angeführt werden: finn. syö- ’essen’: mord. 
seve-: wog. tē-: ostj. tēv-, ïē-, łĩv-, *jigh- (+ĩgh-) ~  ung. ëv- 
«  *Ĵ8v-) ļ lp. salia ’klafter’: finn. syli: mord. sei, säl: wog. 
täl: ostj. te t, la ĩ, ĩü ì ung. öl «  *jšl) | lp. suodna, suona 
’sehne’: finn. suoni: mord. san: wog. tan: ostj. ton, łān, łōn 
~  ung. in «  *jën). (Noch einige beispiele sind zu finden: 
NyK XXI 194; XXVI 11).
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1 Das dem eigentlichen personalsuffix vorangehende -n war 
ursprünglich ein die pluralität des besessenen ausdrückendes suffix 
(vgl. H. P a a so n en , Mordvinische lautlehre 1 2 3  und S e t ä l ä ’s 
aufsatz im Virittäjä IV  19 0 0  1 2 1 ) .
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Das suffix -n ist aus der pronominalform *jen enstanden. 
Diese, als personalsuffix angewandt, war — wie aus meinen 
obigen erörterungen hervorgeht — ursprünglich nur dem im­
perativ eigen. Der moduscharakter des imperativs im ungari­
schen w ar ursprünglich (und möglicherweise teils auch noch 
in historischer zeit) das dem finn, -ka, -kä entsprechende -x, 
aus dem sich das heutige -j entwickelt hat. Die heutigen for­
men varjon, kérjen (s. oben) sind also aus * vár^s-jën (später nach 
dem gesetze der vokalharmonie: * var^s-jen), * k é r /e - jë n  enstan­
den. Als Übergang von diesen zu den heutigen dienten die formen: 
'  vár/sn , *kérj('ën (vgl. sirhon, syrhon ’soll weinen’ in einer 
handschrift aus der zweiten hälfte des XVI. und in einer aus 
der ersten hälfte des XVI. jahrhunderts). Da nun andere Im­
perativformen mit den personalsuffixen -k, -mok, -mök, -tok, 
-tëk, -m, -d u. s. w.

gelautet haben, wurde in den formen * vár/sn , * k é r /'ën  das -n 
als personalendung aufgefasst. Ebenso ist aus der pluralform 
des pron.: *Ĵ8nsk  (mit dem pluralzeichen -k) das heutige suffix 
-nak, -nek entstanden.

Wie gesagt, kommt ausser der 3. person des imperativs 
nur das verbum vagyon ’er ist’ nie ohne -n vor. Man könnte 
zwar annehmen, dass dieses verbum einst auch eine suffixlose 
form gehabt habe, welche später durch die andere gänzlich 
verdrängt worden se i; doch giebt es gründe, die uns bewegen, 
die beständigkeit des -11 in dem fraglichen verbum anders zu 
erklären. Die 3. person sing, im praes. des verbums ’sein' er­
weist sich nämlich in manchen finnisch-ugrischen sprachen als 
urspr. n o m e n  v e rb a le ;  so z. b. finn. 011 ’er ist’ <[ * om, vgl. 
weps. estnS. om, liv. plur.: weps. oma, omad, wot. oman. 
estn. ommad, ommat (in der älteren literatur), om m a, liv. 
um ā’t (Se t ä l ä , TuM 169, ÄH 406), mit demselben -ma suffix, 
mit welchem z. b. kuolema ’toď gebildet ist | wotj. vań, naã

W á r^ s ļm

*vá rj(8 ļd

*várj(8Įk
W ár/sm o k
*várj(8Ĵtok

* kérjfëĮk 
*kér^ ëļmök 
*kér^ëjtëk  
*kérxë;m
*kérx 'š |d  u. s. w.
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’er ist’ (eigentlich: ’das sein, das dasein, existenz; seiend, exis­
tierend’, Munkácsi, Votják szótár 645), dessen vollständigere 
Stammform vańm - <  *valm - ist (vgl. śin, śiń  ’auge’ <  śinm -, 
śińm - flnn. silmä, mord. selmä u. s. w.), mit demselben bil- 
dungssuffix, mit welchem z. b. budem  'wuchs, erwachsen’ ge­
bildet ist. Nun giebt es im ungarischen ein der obigen ver­
balform ganz gleichlautendes substantiv: vagyon mit der be- 
deutung: 'vermögen’ (urspr. 'seiend, existierend’), welches aus 
dem verbum ’sein’ gebildet ist; das bildungssuffix -n stammt 
aus früherem -m (neben vagyon ist dial. auch vagyom gebräuch­
lich) und ist offenbar der Vertreter desselben sufñxes, mit welchem  
finn. on, om, wotj. vań, vańm - gebildet ist. Nach dem obigen 
können wir mit grösser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass 
vagyon ’er ist’ mit vagyon 'vermögen’ (urspr. 'seiend, existie­
rend’) identisch ist, also urspr. ein nomen verbale war; und 
mit dieser annahm e ist die beständigkeit seines -n (welches also 
anderen Ursprungs ist, als das -n der 3. person) hinlänglich 
erklärt. 1

W enn diese annahme stichhaltig ist, so ist es sehr wahr­
scheinlich, dass das ungemein häufig gebrauchte und mit der

ı Vom anfange des X V II. jahrhunderts an erscheint in der 
litteratur neben vagyon auch die kürzere form van, durch welche 
die andere mit der zeit grösstenteils verdrängt worden ist. Was 
das Verhältnis beider formen zu einander betrifft, so sind verschiedene 
auffassungen möglich. Namentlich kann man annehmen, dass die 
kürzere form aus der längeren durch Schwund des inlautenden 
konsonanten und kontraktion der vokale entstanden ist, a lso : va­
gyon j> vaon (dial.) *vân )> van [vgl. vagyok 'ich bin’ 
vaok (dial.) )>  vâk (dial.)]. —  Auch das ist möglich, dass sie aus 
verschiedenen stammen gebildet sind, nämlich vagyon aus dem 
frequentativstamm vagy- <^ *valgy- (<( *vald- ■—> mord. ulende- 
’sein’ , w ogK. t  olėnt- id.) hingegen van aus dem einfachen val­
stamm, also van <( *valn- *valm- ~  wotj. vań, vańm- <ž
*valm-. (Bemerkenswert ist, dass auch van in der bedeutung: 
'verm ögen, hab und gut’ vorkommt, aber nur mundartlich.) —  
Drittens hat man auch angenommen, van sei aus der pluralform 
vannak (< [ vagynaķ) 'sie  sind’ durch anlehnung an die 3. person 
plur. und sing, anderer verba, also gemäss folgender gleichung 
entstanden: járnak 'sie gehen’ : já r ’er geht’ =  vannak 'sie sind’ : 
van ’ er ist’ .
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zeit natürlicherweise als verbalform aufgefasste vagyon viel dazu 
beigetragen hat, dass das -n des imperativs in das praesens 
und praeteritum mancher verba eingedrungen ist.

Budapest.
J. SziNNYEI.

Zur geschichte des urlappîschen ö und u 
in unbetonter silbe.

Ein jeder, der sich wenn auch nur ein wenig mit der 
lappischen spräche beschäftigt hat, ist sehr oft in der läge ge­
wesen einen merkwürdigen Wechsel a ~  e oder o ~  м in der 
zweiten silbe der Wörter zu beobachten. Die nominalen e- 
stämme haben im illativ sing, ein a statt des e der meisten 
übrigen singularkasus und die «-Stämme ein u  statt o: N. F. 
guölle ’fisch’, gen. guöle, ess. guöllen, aber illat, guöllai; airro 
’rudeť, gen. airo, illat, airrui. Die dreisilbigen Stämme auf -es 
im nom. sing, haben in den übrigen formen ein -as-: N. F. 
males ’mahlzeiť, gen. mallas, nom. plur. mallasak, illat. plur. 
mallasidi. Die diminutivableitungen haben ein a, bezw. ein u  
vor ihrem š, tš (—  ò): N. F. guolaš, nom. plur. guolaëak 'kleiner 
fisch’; airuš, nom. plur. airucak 'kleines rüder’. Die viersilbi­
gen frequentativverba zeigen auch ein a statt des e ihrer drei­
silbigen grundverba: N. F. doarredet 'verfolgen,' aber frequ. 
doarradallat. U. s. w. Den eigentlichen grund dieses Wech­
sels und die raison ďêtre des a, u, bezw. des e, o fällt es aber 
schwer zu erklären.

E ine genauere, system atische Vergleichung der lappischen 
Wörter mit e ~  a mit den entsprechenden finnischen Wörtern 
g iebt uns jedoch den schlüssel zu der lösung dieses rätsels.

I.

Beginnen wir mit solchen dreisilbigen nominalstämmen, 
die im lappischen ein u n v e rä n d e r l ic h e s  e haben, das im fin­
nischen einem a (ä) entspricht, z. b.: N. F. Ibm el ’Gotť —
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f. Jum ala; d aw er 'schätz, reichtümeť =  f. tavara. Welcher 
von diesen vokalen der ursprünglichere ist, kann keinem zweifei 
unterliegen. Das ursprünglichere muss a sein, das z. b. in tavara 
unmittelbar aus dem a des slavischen товаръ aufgenommen ist. 
Auch im lappischen hat man eine grosse menge beispiele für 
aus nordischem a hervorgegangenes e: N. F. bardne ’sohn, knabe’ 
<  urnord. *harna, altnord, barn ’k in ď ; lairre ’lehm’ <  um. 
*laira, an. leir id. etc. Es wird wohl auch ohne weiteres von 
allen forschem angenommen, dass dem Wechsel a e ein la p p i­
s c h e r  Vorgang zu gründe liegt, d. h. ein auf gewissen bedin- 
gungen beruhender, lappischer Übergang a ]> e. Dieser Über­
gang muss weiter u r la p p is c h  sein, da er in allen lappischen 
dialekten in ganz derselben weise auftritt; die ausnahmen von 
dieser allgemeinen regel sind so geringfügig, dass sie hier ausser 
acht gelassen werden können. Dem obengenannten norwegisch­
lappischen bardne entspricht z. b. in Ter ^рйрпе, Kiidin !pā:rn 
(mit weggefallenem e, das jedoch vor seinem schwund das < 
hervorgerufen hat), Enare bardne, parne, pärne, Lule pàr£nē, 
Arjeplog ìpardné, Sorsele, Hatijelddalen barnie, Stensele parnie
u. a. formen, Vilhelmina, Frostviken Barnes, Offerdal Bă'rfnēs, 
Undersåker käŕnes, Härjedalen nàŕńes. Im illativ sing, aber 
endigt ein solches wort im russischlappischen auf -a, norw.- 
lapp. -ai, Lule und Arjeplog auf -āi, in den südlicheren dia­
lekten im allgemeinen auf -ān. W ie aus diesem beispiel h e r­
vorgeht, sind e und a in einigen dialekten kurz, in anderen 
lang. Bei näherer Untersuchung wird man ohne zweifei finden, 
dass die länge in allen dialekten der jetzigen kurzen quantität 
dieser vokale vorausgegangen ist, und dass diese е und a also 
schon in urlappischer zeit lang waren. Dass ich schon in 
diesem artikel von einem urlappischen langen a spreche, 
ohne dass ich zur zeit vollgiltige beweise für die länge des­
selben vorlegen kann, kommt zunächst daher, dass ich ein 
mittel brauche um dieses a von demjenigen vokal unterscheiden 
zu können, der in unbetonter silbe einem finnischen i, e oder 
u  entspricht und in urlappischer zeit gewiss k u rz  gewesen ist: 
dulvvat 'schwellen (von einem flusse)’ =  f. tulvia; gullat 'hö­
ren’ =  f. kuule-; sokka ’geschlechť =  f. suku, etc.

Bei der vergleichung der obengenannten Wörter mit u n ­
veränderlichem e mit den entsprechenden finnischen sowie auch
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sonst haben wir in diesem artikel neben den norwegìschlappi- 
schen Wörtern oder auch statt derselben diejenigen formen zu 
nennen, welche die betreffenden Wörter in solchen dialekten 
haben, wo keine kürzung des unbetonten ā und ë stattgefunden 
hat. Da indessen, wenigstens soweit meine aufzeichnungen 
bezeugen können, alle die bisher näher untersuchten, hieher- 
gehörigen dialekte in diesem punkte fast völlig übereinstimmen, 
kann ich mich damit begnügen nur die Lulelappische form der 
Wörter mitzuteilen. Aus dieser geht dann hervor, ob die nor­
wegischlappische form ein ursprüngliches ë, ā hat, oder ob ihr 
e aus i hervorgegangen ist, und ihr a wie „dunkles a“ ausge­
sprochen wird, d. h. auf ein urlappisches kurzes a zurückgeht.

1) Von den Wörtern mit unveränderlichem e —  finn. a, ä 
in der zweiten silbe seien zuerst die Wörter auf Lule -ēl, gen, 
-ela, N. F. -el erw ähnt; 1 wir finden hier .juppm ël, gen. juppmēla, 
N. F. ibmël, gen. ibmëla ’gotť =  f. jum ala; kàp'mël, gen. 
kàp'mëla, N. F. gabmël, gen. -ëla 'seltsam’ =  f. kamala; Lule 
kàrjĕl, gen. -ëla, N. F. garjël, gen. -ëla ’russe’, vgl. f. Kar­
jala; kāvvēl, gen. -ëla, N. F. gawvël, gen. -ëla 'listig’ =  f. 
kavala. Diese Wörter haben also alle unveränderliche stamm­
konsonanten, w as beweist, dass der nom. sing, noch zu der 
zeit, als die „konsonantenschwächung“ durchgeführt wurde, 
vokalischen auslaut hatte, wodurch die zweite silbe offen blieb. 
Dieser jetzt verschwundene endvokal muss einst ein a gewesen 
sein wie in den entsprechenden finnischen Wörtern.

2) Analog sind die Wörter auf Lule -ën, gen. -ēna, N. F. 
-en =  f. -ana: òrpën-pèllë ’kousine’, òrpënao nom. plur. ’ge- 
schwister’ =  f. orpana; rèdpēn, gen. rèə'pëna, N. F. ræppen, 
gen. ræppena ’rauchloch’ =  f. reppänä. Erw ähnt sei auch das 
wort muə'tēm, gen. m uətēm a, N. F. m uttem  'irgendein’ =  f. 
muutama,

3) Analog sind weiter auch die Wörter auf Lule -ēr, gen. 
-ēra, N. F. -er =  f. -ara: kāəķer, gen. kāəķëra, N. F. gagër, 
gen. gakkëra ’renntiermisť =  f. kakara; k a i  per, gen. kaəpēra, 
N. F. gàppër, gen. gâppëra ’mütze’ =  f. kypärä; kuöəpēr,

1 W enn nicht anders gesagt w ird , sind die Wörter Lulelap- 
p isc h ; die norw egisch lappischen Wörter (N. F .) w erden, w enn m ög­
lich, nach Qvigstad’s »Beiträgen» citiert.
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gen. Jcuöo'pĕra ’klaue (der renntiere, kühe und ziegen)’, N. F. 
guöbër, gen. guöppëra =  f. kopara; m uöəķër, gen. muöə'ķēra, 
N. F. muogër, gen. m uokkëra 'kleine mücke’ — f. m äkärä; 
loəķķtr, gen. -ēra, N. F. lohkkir, gen. lohkkarâ ’hobeľ =  f. 
lukkara oder altnord, lo k a rr; tāvvēr, gen. -ēra, N. F. davër, gen. 
dawvëra 'schätz, w äre’ =  f. tavara; vèə'ťśēr, gen. vèd'tšēra, 
N. F. væöer, gen. væèòera ’hammer’ =  f. vasara. Die schwa­
che stufe im nomin. sing, in N. F. ist wohl hier analogisch.

4) Auch ein paar Wörter auf Lule -et, gen. -ēta, N. F. -ed 
=  f. -nta gehören hierher: ēsmët, gen. ēemēta, N. F. æmëd, 
gen. æmëda ’hausfrau’ =  f. emäntä; isēt, gen. isēta, N. F. 
isëd, gen. isëda ’hausherr’ — f. isäntä. Der stammkonsonant 
ist hier immer schwach, weil die zweite silbe geschlossen ge­
wesen ist: t <ž d  <( dd <( nd  —  f. nt. Erw ähnt sei auch 
sapēək, gen. sapēəka, N. F. sâvek, gen. sâveka ’schneeschuh’ 
=  f. sivakka.

5) Gehen wir zu den dreisilbigen verben über, so finden 
wir wiederum ein lappisches e in der zweiten silbe in einigen 
ableitungen, wo das finnische sowohl in der zweiten als in der 
dritten silbe ein a hat. Erstens ist dies der fall in dem worte 
osķēltit, N. F. oskëľdet 'vertrauen' =  f. uskaltaa.

6) Zweitens findet man dieselbe erscheinung in verben auf 
Lule -ērtit, N. F. -erdet =  f. -a rta -: ippmērtit, N. F. ibm ërdet 
'verstehen' — f. ym m ärtää; kobbmērtit, koppmērtit, N. F. gob- 
m ërdet 'sich bücken’ =  f. kumartaa.

7) Analog sind auch einige verba auf Lule -estit, N. F. 
-ëstet =  f. -asta-: lonēstiŧ,. N. F. lonëstet 'erlösen' =  f. lu­
nastaa; osəpēsŧit, N. F. oapëstet 'den weg weisen’ =  f. opas­
taa. Hieher gehören auch die momentanen oder diminutiven 
verba auf Lule -ēstit, N. F. -estet =  f. -ahta-, z. b .: pòľtēstit, 
N. F. boaldestet von pòľtēt, boalddet 'brennen' =  f. *pol- 
tahtaa, polttaa; vattēstit, N. F. addeste t von vaddēt, N. F. 
addet 'geben' =  f. * annahtaa, antaa. Auch in viersilbigen 
ableitungen bleibt das 5 vor dieser endung stehen: mālëstaštēt 
von mālēstit 'kochen', woraus erhellt, dass das lappische ă hier 
einem finnischen a entspricht. W o ein ū und nicht ein ē vor 
-aštēt steht, hat die endung nicht momentanbedeutung und kann 
also nicht mit f. -ahta- verglichen werden: àrkūlăštët, àrmā- 
lăštēt 'sich erbarmen’; kuəkālmaśtet, N. F. gukkalm astet 'für
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zu lang halten’; nuppātaŝtēt 'wiederholen’ von nuppātis 'zum 
zweiten mal’; šollōrăštēt, viđtsāràštēt 'zwitschern’, u. s. w.

8) Hierher gehören weiter eine menge von verben auf 
Lule -ētit, N. F. -ëdet =  f. -aa- <j -ada-, z. b.: àrsvēŧiŧ, N. F. 
ar’vëdet 'verstehen’ =  f. arvaan <j *arvadan; kàiepēŧit, N. F. 
gai’bëdet 'verlangen’ =  f. kaipaan; ķèrjētit, N. F. gæ rjëdet 
'betteln’ =  f. kerjään; ķku(ə)sētit, N. F. giw sëdet ’plagen’ =  
f. kiusaan; kò'ŕjētit, N. F. goarjedet ’wegschaffen’ — f. kor­
jaan; lōsopētit, N. F. loppedet 'versprechen’ =  f. lupaan; 
mèrrēŧit, N. F. m æ rrëdet 'bestimmen’ — f. määrään. In ein 
paar Wörtern findet man jedoch ā statt ë: hàutātit, N. F. haw- 
dadet 'begraben’ — f. hautaan; ķilhātit, N. F. giľhadet neben 
giľhëdet 'sich verloben’ =  f. k ih laan; suölātit, N. F. suoladet 
'stehlen’ =  f. salaan. Die in hàutātit und suölātit eingetre­
tene konsonantenschwächung trennt auch diese verba von den 
vorher erwähnten verben auf -ētit.

9) Eine andere gruppe von verben auf Lule -ētit, N. F. 
-ëdet entspricht den finnischen kausativen translativverben auf' 
-enta-, z. b .: alētit, N. F. âlëdet 'erhöhen’ — f. ylentää; lave­
tit. N. F. davedet 'auf die see hinausführen’ =  f. syventää; 
vuölētit, N. F. vuölëdet 'erniedrigen’ =  f. alentaa. Das fin­
nische hat hier in der zweiten silbe nicht ein a, wie man we­
gen des lappischen ē erwarten sollte, sondern ein e. Dasselbe 
e findet man auch in den translativverben auf -ene- =  Lule 
-ãnit (vgl. unten mom. 13); ylenen, syvenen, alenen (ein a fin­
det man nur in paranen, parantaa =  Lule puörrānit, puörētit). 
Vielleicht hängt dieses e irgendwie mit dem Übergang a >  e 
vor dem auch mit m  anfangenden komparativsuffixe zusam­
men: syvä, syvempi; paha, pahempi. Das n  des translativ- 
suffixes geht nämlich auf ein früheres m  zurück, welches in 
den südlichsten lappischen dialekten noch bewahrt ist: Härje- 
dalen ßuárāmit 'besser werden’, ràigamit neben -ānit 'ein 
loch bekommen’, Offerdal ràìķēm dit ’durchlöchern’, òsm m dit 
'verkürzen’, štmöremďit ’vergrössern’, uuölĩmdĩt 'erniedrigen’; 
vgl. auch B u d e n z , NyK XVIII 305 ff. Jedenfalls hat man 
in den finnischen kausativ-translativverben in der dritten silbe 
a, für welches im lappischen ein ē auftritt, ganz wie in den 
bisher behandelten gruppen 1 —8.
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10) Ein ë in der zweiten silbe ñndet man auch in den 
zahlreichen kausativableitungen auf Lule zēətit, N. F. -ëtet =  f. 
-atta-, z. b.: eslēətit, N. F. æ lëtet 'ernähren’ =  f. elättää; kuöt- 
tēətit, N. F. guoddetet 'tragen lassen, auf Saumtieren transpor­
tieren’ =  f. kannattaa; testēətit, N. F. d ieđete t ’kundgeben’ =  
f. tiedättää.

In  d en  h ie r  b e h a n d e l te n  g ru p p e n  1 — 10 m it u n ­
v e r ä n d e r l ic h e m  ē in  d e r z w e ite n  s ilb e  v o n  d re is i lb i­
g e n  s t a m m e n  f inden  w i r  a l s o  im f i n n i s c h e n  ü b e r a l l  
e in  a (ä) in de r  d r i t t e n  s i lbe.  Es wird demnächst von 
interesse sein zu untersuchen, welchen vokal man in der dritten 
silbe von solchen finnischen Wörtern findet, die im lappischen 
in der zweiten silbe ein unveränderliches ā haben.

11) Die nomina agentis auf Lule -ār, gen. -ãra, N. F. 
-ar, gen. -ara entsprechen völlig den finnischen nomina agentis 
auf -ari, gen. -arin, deren suffix offenbar aus den nordischen 
sprachen stammt. 1 Auch in den nordischen sprachen hat es 
ursprünglich unmittelbar nach dem r  einen palatalen vokal ge­
habt. Als beispiele können genannt werden: tuöppmār, gen. 
tuöppmāra, N. F. duobm ar, gen. duobm ara ’richter’ <[ f. tuo­
mari oder direkt <  altnord, dóm ari; piutār, gen. piutāra, N. F. 
bivdar, gen. bivddar ’jäger, fischer’ =  f. * pyytäri, vielleicht 
erst auf lappischem boden aus piuHēŧ, N. F. b ivddet 'jagen, 
fischen’ gebildet.

12) Die viersilbigen ableitungen auf Lule -ālat'Ŝ, gen. 
-ãladd'Śa, N. F. -alas, gen. -alağa entsprechen finnischen Wörtern 
auf -allinen, wo also in der dritten silbe immer ein i  steht, z. b.: 
lospālafġ, N. F. lobalaš 'erlaubt’ =  f. luvallinen; p iĩk ā la ǿ  
'scherzhaft’ =  f. pilkallinen; rāfālaťš oder rāfêlaíš, N. F. 
raſhalaà 'friedlich’ =  f. rauhallinen; tŜalmālafŜ 'scharfsichtig’ 
=  f. silmällinen; vārālaťŚ, N. F. varalaà 'gefährlich’ =  f. vaa­
rallinen; vir kalatš. N. F. virgalas 'der ein amt hat’ =  f. vi­
rallinen; vuöimālat'Ŝ, N. F. vuoimalaš 'kräftig' — f. voimalli­
nen. Neben diesen Wörtern auf -ālaťś giebt es auch einige auf 
-ēlat’Ś, die im finnischen nach der soeben aufgestellten regel in 
der dritten silbe nicht ein i, sondern ein a haben sollten. In

1 Vgl. jedoch F orsman, Suomi III io  208 und S axén , Sven­
ska Landsmålen XI 3 88.
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der that findet man auch hier ein finnisches a (ä) in einigen 
Wörtern: N. F. laddelaš ’finländer’ =  f. lantalainen; N. F. 
suobmelas 'finnisch’ =  f. suomalainen (die formen suobma- 
laà, suomalas bei Qvigstad haben ihr n wohl durch späteren 
finnischen einfluss erhalten); hieher gehört wohl auch sàp'mē- 
lat'Ŝ, N. F. sabmelaš 'lappisch', das mit den finnischen volks- 
namen hämäläinen, venäläinen, saksalainen u. s. w. gleichzu­
stellen ist. In anderen Wörtern wechselt das ū mit ē, z. b.: 
vàivālafŜ und vàivēlaťś, N. F. vaivalaà 'mühsam' -  f. vaival­
loinen mit 0 <( a; òďďšēlaťś neben òtfŝãlafś, N. F. oağalaè 
'fleischlich'; rāfēĩaŭí und rūfālaťś, vgl. oben; aVmēlafŚ, aber 
N. F. almalas 'himmlisch' =  f. ilmallinen; àəffšēlatś, aber 
N. F. aòalaš 'väterlich' =  f. isällinen. Zwei verschiedene en- 
dungen sind also hier zusammengemischt worden; es ist aber 
interessant zu sehen, wie der stammkonsonant vor -ālaťŝ =  f. 
-allinen noch im allgemeinen s c h w a c h  ist, während er vor 
-ēlatš —  f. -alainen in der starken form auťtritt.

13) Die translativen verba auf -nit haben immer ein ā vor 
der endung; die entsprechenden finnischen verba zeigen ein 
-ene-, von dessen e in der zweiten silbe wir oben mom. 9 ge­
sprochen haben; für das lappische kommt hier nur in betracht, 
dass die betreffenden finnischen Wörter in der d r i t t en  silbe 
ein e haben, z. b.: allānit, N. F. âllanet 'höher werden’ =  
f. ylenen; tavvānit, N. F. d aw anet 'weiter auf die see hinaus­
kommen’ =  f. syvenen; vuölliìnit, N. F. vuöllanet 'niedriger 
werden’ =  f. alenen.

14) Von vielen dreisilbigen verben auf Lule -Mit oder 
-ēətit, N. F. -edet oder -etet werden viersilbige verbalsubstan- 
tiva gebildet, die im nom. sing, in Lule auf -is oder -us en­
digen, in N. F. auf -us. Der stamm hat in einigen von den 
Luledialekten, wo der nom. sing, -is vorkommt, ein i  vor dem 
s, in anderen ein a, das sich vielleicht aus dem i entwickelt hat. 
Die entsprechenden finnischen Wörter gehen auf -us, gen. -uksen 
aus. Nach dem finnischen zu schliessen wäre also im lappi­
schen das u  das ursprüngliche; es lässt sich aber denken, dass 
neben diesem u  in alter zeit auch ein i vorgekommen ist. 
Jedenfalls haben alle diese Wörter in der zweiten silbe immer 
ā, nicht ē. Beispiele sind: ājāətis, gen. -isā oder -asā ’ge- 
danke’ =  f. ajatus; àrevāŧis, N. F. ar’vadus ’mutmassung’ =

\
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f. arvaus <  * arvadus (vgl. àr*vētit —  f. arvaan); alāətus, gen. 
-ws«, N. F. ælatus ’lebensunterhalť =  f. elätys (aber eelēotit 
— f. e lättää); ŝiuńātus, N. F. sivdnadus ’segen’ =  f. siunaus 
(aber šiuńētit =  f. siunaan); vàstātus, N. F. vastadus ’ant- 
wort’ =  f. vastaus (aber vàstētit —  f. vastaan).

15) Viersilbige nomina auf Lule -āsatŝ, gen. -ūsaďdía. N. F. 
-asas, -asaĝa =  finn. -a(h)inen (Qvigstad, Beiträge, s. 152), z. b.: 
àiekāsaťś, N. F. ai’gasaš 'einer gewissen zeit gehörig’ =  f. 
aikainen; sadďāsatš, N. F. sàgjasaš 'Stellvertreter’ =  f. sĳainen.

16) Die viersilbigen frequentativverba auf -allat —■ finn. 
-eie- haben in der zweiten silbe immer ein ā (== finn. a. a) 
vor dem in der nächsten silbe stehenden ă (=  finn. e), im ge- 
gensatz zu ihren grundverben, die in der zweiten silbe ein ē 
aufweisen, z. b.: à'ŕvātallat 'erraten, denken’ =  f. arvaella 
<  *arvadella (aber àrsvētit —  f. arvaan); koppmōrtallat, frequ. 
von hoppmērtit, N. F. gobmardallat, gobm erdet 'sich bücken’ 
(ō <  ã nach ŏ) =  f. kum arrella von kum artaa; vèisātallat, 
frequ. von vèisētit 'singen’ =  f. veisaella, veisata. Hierher 
gehören auch die verba imitandi auf -stallat =  finn. -stele-, 
z. b .: ha rrāstallat, N. F. hæ rrastallat 'sich wie ein herr be­
tragen’ =  f. herrastella laixjcāstallat 'faulenzen’. Auch z. b. 
vattāstallat, N. F. addastallat, frequ. von vattēstit, N. F. ad- 
deste t 'ein wenig, einmal geben’ — f. * annahtelen.

Die g r u p p e n  11— 16 m it u n v e r ä n d e r l i c h e m  ā in  
d e r  z w e i t e n  s i l b e  z e i g e n  a l s o  im f i n n i s c h e n  e in  e, i 
o d e r  u  in d e r  d r i t t e n  si lbe.

W enn wir den faden, den uns diese wortgruppen in 
die hand gegeben haben, weiter verfolgen, finden wir uns 
sehr oft in der läge, dass wir für die betreffenden lappischen 
Wörter keine sicheren finnischen etymologien finden können. 
In einigen fällen ist jedoch die form des entsprechenden finni­
schen suffixes bekannt. Doch auch wenn dies nicht der fall 
ist, unterliegt es meistens keiner Schwierigkeit zu entscheiden, 
aus welchem laute sich der jetzige vokal der dritten silbe ent­
wickelt hat. W enn nämlich in einer unbetonten silbe ein kur­
zes a (oder N. F. dunkles a) steht, wissen wir schon ohne 
weiteres, dass es früher ein i, e oder u  gewesen ist, wie schon 
Qvigstad in seinen „Beiträgen“ zur genüge bewiesen hat. W ir 
können weiter schliessen, dass ein kurzes a im allgemeinen

I
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nur in zweisilbigen Wörtern auf ein kurzes u  zurückgehen kann; 
in der dritten silbe haben wir es in den meisten fällen nur 
mit einem früheren i oder e, d. h. mit einem früheren pala­
talen vokal zu thun (vgl. jedoch oben 7 und unten 20).

Zuerst wollen wir die viersilbigen wortgruppen durch­
mustern, wobei wir uns zunächst denjenigen gruppen zuwen­
den, wo in der zweiten silbe ein ā zu stehen pflegt.

17) Viersilbige nomina auf Lule -aəka, gen. -akā, N. F. 
-ak, -aga. Vor dem a «  i, é) in der dritten silbe steht hier 
fast ausnahmslos ō in der zweiten silbe; ein ē findet man im 
Lulelappischen nur in: pèrjēta(oka), N. F. bærjadak ’freitag’ 
=  f. perjantai (mit a in der dritten silbe); pèrvēŧa(äka) ’hau- 
block’, N. F. bæ rbm ëd; sķèrrēta(əka) 'über reiserfeuer gebacke­
nes broť. Sonst findet man überall nur ā, was auch aus der 
beschaffenheit des entsprechenden finnischen suffixes zu erwar­
ten ist. Das lappische -aəka muss nämlich, wenigstens in de- 
verbalen ableitungen, dem finnischen -ege entsprechen, wel­
ches man in Wörtern wie kaste, gen. kasteen aus kastaa 
(weps. kastę, kastken) u. s. w. findet. In dreisilbigen Wörtern 
findet man statt -aəka Lule -a, gen. -aha, N. F. -a, gen. -ag(a), 
z. b.: t'Śāla, gen. ťśāllaka, N. F. öala, ěallag ’schrift, brief’ aus 
ťšāllēt, N. F. èallet 'schreiben’. Die identität dieser beiden 
suffixe hat schon Friis, Gramm., s. 110 bemerkt. Als beispiele 
für -aəka können genannt werden:

-ālaəka: kosrrāla(əka) ’eisrinde auf bäumen’; vuöśtāla(əka), 
N. F. vuostalak 'Steigung des weges’.

-āltaəka: parkãlta(əka), N. F. bargaldak 'flechte'; vaŧtāl- 
ta(əka), N. F. addaldak 'gäbe'.

-ārtaəka: sikūrta(əka) ’handtuch’ von sikārtit ’abtrocknen’. 
-āstaəka: ťśulāsta(əka) ’kuss’ von tšulēstit 'küssen'; vuö- 

māsta(əka) 'kleiner walď.
-ātaoka: alāta(əka) ’westwinď; òrjāta(əka), N. F. oarja- 

dak ’südwinď; harkāta(əka), N. F. hærgadak 'feil von einem 
verschnittenen rennochsen’.

-āətaəka: kālāəta(əka), N. F. galatak 'tiefer, loser schnee, 
in welchem man waten muss’; vàttsāəta(əka) ’pfaď.

18) Viersilbige frequentativverba auf Lule, N. F. -addat 
—  f. -nte(le)-, -(kse)nte(le)-, -(ske)nte(le)- (Budenz, NyK XVIII, 
s. 183), z. b .: vuörHāìaddat, frequ, von vuörHēlit, m urrtet 'war-
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ten ’; N. F. bataraddat, frequ. von  batare t 'fliehen’; kavvāmd- 
daŧ neben kavvērtit 'wie ein Schneehuhn plärren’.

19) In viersilbigen verben auf Lule -aəttēt, N. F. -attet 
kommt in der zweiten silbe fast nie ein ē, sondern statt dessen 
ein ā vor, z. b.: mosrāətaəŧtēt, N. F. m oaratatte t 'erzürnen’, 
von māsrrē, N. F. m oarre ’zorn’; puörāstaəttĕt, N. F. buo- 
ra s ta tte t ’begrüssen’, vgl. puöris, N. F. burist 'guten tag’ ; 
ōsjāltaəttēt, N. F. oajaldattet 'vergessen’.

In diesen drei gruppen findet man also nach dem ū überall 
ein ă, das wohl ohne zweifei auf einen früheren palatalen vo­
kal zurückgeht.

Für ē in der zweiten silbe von viersilbigen stammen giebt 
es (ausser den karitiven adjektiven und verben und den passi­
ven verben) nicht so zahlreiche beispiele wie für ū. Hierher 
gehören:

20) Lule -ĩkat'Ś: àinīhaťś 'einzig’, vgl. f. ainokainen; 
osnēJcatš, N. F. oanekaà ’kurz’; u. s. w. Das -katś entspricht 
hier offenbar dem finnischen diminutivsuffixe -kainen. Zu der­
selben gattung gehört wohl auch pàrnēəkufš, N. F. bardne- 
kuos, dimin. von p à rsnē, bardne ’sohn, knabe’.

21) Lule plur. -ēlahāə oder -ēlihūə, z. b.: allēlahũə, lullē- 
lahãə, òrjēlahaə ’im westen, osten, Süden wohnend’.

22) Lule -(Mus. gen. -ēltusā, z. b.: alēltus, lulēltus, òrjēl- 
tus ’die westliche, östliche, südliche seite eines berges’. Das 
ē ist in diesen beiden letzten gruppen etwas befremdend, da 
man nach dem oben gesagten eher ein ū erwarten sollte; viel­
leicht liegt hier ein analogischer einfluss von den sehr oft ge­
brauchten adverben auf -ēlin etc. vor . (vgl. unten mom. 32).

23) Die karitiven adjektiva auf Lule -ətipmē, N. F. -tæbme 
— finn. -ttoma- haben in der zweiten silbe immer ein ē (falls 
das grundwort ein ē-stamm ist), z. b .: kuölëətipmē, N. F. guö- 
letæbm e ’fischlos’ Ģcuöllē, guölle ’fisch’) =  f. kalaton; Malå 
ťŝaľmēətèp'me, Lule t'Ŝalmēətipmē, N. F. èalmetæbme, Ter 
t čahnefd)em, Kiidin +baļm xem m  ’blinď (ťŜaVmē, èalbme, etc. 
’auge’) =  f. silmätön. Das i der dritten silbe in Lule dürfte 
hier also späteren Ursprungs sein, da die übrigen dialekte ein 
ė oder ö haben (in den südlappìschen dialekten kommt die prä­
dikative form des suffixes nicht vor). Auch vor einem e-laute 
ist also das ā in der zweiten silbe in ē übergegangen.
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*24) Die von den karitiven adjektiven gebildeten tranşlativ- 
verba auf Lule -ətuvvat und (kausativ) -ətuoŧtēŧ, N. F. -tu w a t 
und -tu ttet, haben gleichfalls immer ein ē in der dritten silbe, 
wenn das grundwort ein ē-stamm ist, z. b . : kuölëətuvvat, N. F. 
guöletuvvat .’fischlos werden’; kuölēətuəttēt, N. F. guöletuttet 
’fischlos machen’; t'Śalmēətuvvat, -ətuəŧtēt, N. F. čalm etuw at, 
-tu tte t 'blind werden, machen’. Das u  des suffixes stimmt 
völlig mit dem finnischen u  in kuivua etc. überein und sollte 
also, wenn man von den oben mom. 14 behandelten Verhält­
nissen bei den Verbalsubstantiven auf finn. -us ausgehen würde, 
eigentlich ein ā vor sich haben. Das ē wäre also vielleicht 
analogisch aus den entsprechenden karitiven adjektiven hinein­
gekommen. Hierfür spricht, dass man in anderen viersilbigen 
translativverben auf -uvvat, -uəitēt, die nicht auf karitive adjektive 
zurückgehen, wirklich ein ā findet; es heisst nämlich: otmāstuv- 
vat, N. F. oamasmuvvat ’alt werden’ (ōsmēs, gen. òpmāsa ’a lť ); 
ōəpäsmuvvat, ōəpāstuvvaŧ, N. F. oapasm uw at 'bekannt wer­
den’ (ōopēs, òəppāsa 'bekannt’); pastālmuəttët 'schärfen’, pastāl- 
muvvat, N. F. bastalm uw at 'scharf werden’ (pǻštēl, pdŝtēla 
’scharf’); sàurãtuvvat ’aushaltend werden’ (sàuerē 'standhaft, 
aushaltend’); svàľjātuvvat 'unbändig werden (von einem renn- 
tiere)’, vgl. svāļjēķ ’ungezähmtes renntier’, u. s. w.

25) Die von zwei- oder dreisilbigen verben mit ē in der 
zweiten silbe gebildeten passiven verba behalten im Lulelappi- 
schen immer das ē des grundwortes: ťšālēətuvvat, mālēstuvvat, 
pass, von fŝāttēŧ 'schreiben’, mãlēstiŧ ’kochen’. Ob dieses ē 
das ursprüngliche sein kann, ist schwierig zu entscheiden, da 
das passivum in verschiedenen dialekten auf ziemlich verschie­
dene weise gebildet wird; jedenfalls kommt das e auch im N. F. 
bei dreisilbigen stammen zum Vorschein: m alestuw ut (bei zwei­
silbigen: öallujuwut). Möglich ist immerhin, dass es durch 
analogie aus den aktiven formen des verbums hineingekommen 
ist. Die frage, ob das u  der dritten silbe vor sich ein ā oder 
ein e verlangt, muss also hier offen gelassen werden.

In den jetzt behandelten gruppen 17—25 haben wir also 
die oben gegebenen regeln im grossen und ganzen bestätigt 
gefunden. Vor einem aus palatalem vokale entwickelten ä steht 
regelmässig ā, vor ă <  a und vor er ä steht ē, vor u  steht ē 
oder ā.
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Indem wir jetzt zu den dreisilbigen stammen übergehen, 
wollen wir zuerst diejenigen stamme untersuchen, in welchen 
die zweite silbe ein unveränderliches ā oder è hat:

26) Instrumentale nomina auf Lule -an, N. F. -an, vgl. ? 
finn. -ime-: ńūtān, N. F. njuvdan, gen. njuvddan ’stösseľ von 
ńūtēt, N. F. njuvddet ’zerstossen’. Das suffix, hat im süd- 
lappischen die form (Lindahl & Öhrling) -anje, Malå -āńə, z. b .: 
L. & Ö. kesanje, Malå ķssāńə, N. F. gœsan ’zugtier’ von N. F. 
gæsset etc. 'ziehen’; L. & Ö. tsäpanje 'maus, ratte’, von 
L. & Ö. tsäpet 'nagen', vgl. N. F. sapan, Ter + sāhpliñke 
'm aus'. Der jetzt in den meisten dialekten verschwundene 
endvokal sollte also im anschluss an das oben gesagte einem 
finnischen palatalen vokal entsprechen; wenn das lappische 
suffix- mit dem finnischen -ime- identisch ist, was wohl aber 
sehr zweifelhaft sein dürfte, hat man auch darin einen beweis 
für die einstige palatale qualität des endvokales zu sehen.

27) Diminutiva auf Malå -āt'Śe, Lule -āt'Ŝ, gen. -ātŝa, N. F. 
-as, gen. -aèa, Kiidin Ť-am, Ter ŕ-aj, <( -āńŝe- =  finn. -aise- 
( S e t ä l ä ,  JSFOu III 133), z. b.: [Stensele (H a lá s z )  tpāmeSé], 
Malå p à ŕťn ā ťše , Lule pàrnāťŜ, N. F. barnaă, Kiidin łpārnań t, 
Ter ĩpārnaj, dimin. von p a rfn ē , p à ŕ n ī ,  bardne, ŕpārrie ’sohn, 
knabe’; Lule vä'rm ūťš, N. F. fiermaš, Ter ĩ  virma) dimin. von 
vè-ŕmĕ, flerbme, virme 'netz'. Aus dem finnischen erhellt, 
dass der vokal der dritten silbe einst palatal gewesen ist; in 
den südlappischen dialekten ist er im nomin. sing, noch nicht 
weggefallen; in urlappischer zeit muss er also auch in dieser 
form vor sich ein ū verlangt haben.

Von dreisilbigen stammen werden diminutiva mittels der­
selben suffixe gebildet; sie haben jedoch hier einen stärkeren 
stammkonsonanten als die soeben behandelten dreisilbigen dimi­
nutiva: Lule -ťś, gen, -ťťŝa, illat, -ďďŝai, N. F. -š, gen. (ja, illat, 
-ĝĝi. Vor diesem suffixe steht in der dritten silbe immer ein ă, 
vor welchem der vokal der zweiten silbe ein ē ist, wenn das 
grundwort ein unveränderliches ē hat, aber ā, wenn das grund- 
wort ein ū oder ein veränderliches ē hat, z. b.: kaəpēraťŜ, N. F. 
gapperas, dimin. von kaəper, gapper ’mütze’ (vgl. oben 3) =  
finn. kypäräinen; kòəppēlaťŜ, N. F. goappelaš, dimin. von ìcòəp- 
pēl, gen. kòəppēla, N. F. goappel, gen. goappela ’auerhenne’ 
— f. koppelo; sapēokaťš, N. F. savekaà, dimin. von. sapēok,
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gen. sapēəka, N. F. savek, saveka ’schneeschuh’ =  f. sivakka, 
dimin. sivakainen; māllāsatś, N. F. mallasaŝ, dimin. von mālēs, 
gen. māllāsa, N. F. males, mallasa ’m ahlzeiť; twpārat'Ś dimin. 
von tupēr, gen. tuəpāra 'frisch gefallener schnee, der an den 
Schneeschuhen klebt’. Die beiden letztgenannten beispiele wür­
den also finnischen viersilbigen diminutiven auf -inen entspre­
chen (solchen wie venehinen; von dreisilbigen stammen auf -e 
sind jedoch solche ableitungen mit nur einem diminutivsuffixe 
sehr selten; das gewöhnliche ist vempelöinen, lampahuinen u. 
dgl.). In der dritten silbe steht also hier ein palataler vokal, 
der im lappischen wie gewöhnlich ein ā vor sich verlangt. In 
kadpērafŜ u. s. w. (finn. -ainen, -äinen) steht dagegen in der 
dritten silbe ein ursprüngliches a, vor welchem das ū in ē über­
gegangen ist.

28) Adjektiva auf Lule -ãtš, gen. āt'Śa, N. F. -aà, gen. 
-aèa, Kiidin ì-ańè, Ter ŕ-aj <( -āńśe- — finn. -aise- (Setälä, 
a. a. o.), z. b.: tīmāl'Ś, N. F. dimaš, Kiidin ’Hĳmjańò, Ter 
ì tijm aj 'vorjährig', von fírnã. dima, 'Hijma 'voriges jah r’; vuö- 
lãt'Š, N. F. vuölaà 'unterer' =  f. alainen; àikūt'Ŝ. N. F. aigaà 
'irgend einer zeit gehörend’ =  f. aikainen. Dieses -ainen muss 
also von dem oben mom. 15 erwähnten -a(h)inen unterschie­
den werden. Die Ursachen für das verbleiben des ā sind die­
selben wie oben mom. 27.

29) Dem finnischen a, ä in den Zahlwörtern kolmas, nel­
jäs und sadas entspricht im lappischen ein unveränderliches ā: 
Lule kòslmāt, näljät, t'Śuötāŧ, N. F. goalmad, næĳad, èuođad. 
Ebenso in Lule Muətsat, auətsāt, N. F. gavcad, ovcad, vgl. f. 
kahdeksas, yhdeksäs, sowie in Lule lokot (ō < (ā  nach ö), N. F. 
logad 'der zehnte’. Vor dem e in der dritten silbe erwartet 
man auch ein ð: f. kolmannen etc. Dass das ā auch im nomin. 
sing, unverändert bleibt (vgl. unten mom. 33), steht damit in 
Zusammenhang, dass auch im finnischen in diesen Wörtern der 
endvokal im nomin. sing, wahrscheinlich sehr lange bewahrt 
geblieben ist, vgl. Setälä, ÄH 365.

30) Hieher gehören auch die passiven verba auf Lule 
-āsit, N. F. -aset, deren ā wohl auf einem ehemaligen e in der 
dritten silbe beruhen muss; im finnischen sind diese verba un­
bekannt (vielleicht im vepsischen, vgl. Budenz, NyK XVIII, s. 
274); z. b.: poŧtńōsit (ō <ž ā nach ŏ), N. F. bodnjaset 'ge-



94 K. B . W ik l u n d .

dreht werden’, von pottńot, bodnjat 'drehen’ ; t'Ŝaktāsit 'von 
einem fallenden bäume getötet werden’ von fšakta t 'ein tier 
dadurch töten, dass man einen baum über es fällt’ ; jāvvōsit, 
N. F. jaw a se t 'von schnee überdeckt werden (von einem wege)’, 
neben jãvēstit, N. F. javeste t (mit kausativsuffix) 'mit schnee 
überdecken’.

31) Von vielen verben werden adjektive auf Malå -als, 
Lule -ll, N. F. -el gebildet, welche bezeichnen, dass eine per­
son oder sache die handlung des verbs ausführt, z. b.: Malå 
muixdälə, Lule muixjtēl, gen. muixjtēla, N. F. m uittel, gen. 
m uittela 'welcher ein gutes gedächtnis hat’ von Lule m uixjē t, 
N. F. m uittet 'sich erinnern’; Malå pàštäls, Lule păštēl, gen. 
păštela, N. F. bâstël, gen. bâstëla 'scharf, schneidend’, von 
Lule paštēŧ, N. F. bâstë t 'scharf sein, schneiden’. Diese Wör­
ter können nicht ohne weiteres mit den finnischen adjektiven 
auf -elias verglichen werden: muistelias, pisteliäs etc., da diese 
offenbar aus frequentativen verben auf -eie- gebildet sind und 
also lappischen formen mit k u r z e m  a ( =  finn. e) in der zwei­
ten silbe entsprechen würden. Formell entsprechen sie völlig 
den oben mom. 1 behandelten Wörtern aut -ēl; man wird 
daher geneigt anzunehmen, dass sie in der dritten silbe einst 
ein a gehabt haben.

W ie sich diese Wörter zu den viersilbigen adjektiven auf 
Lule -ēlis, N. F. -elas, -alas verhalten, ist schwieriger einzu­
sehen: màəttēlis (präd. form) 'möglich’ von màəttēt 'können’; 
tèəttēlis, N. F. diettelas, diettalas 'natürlich, selbstverständlich’ 
von tesətēt 'wissen’; ihr -s steht vielleicht mit dem finnischen 
-s in pisteliäs u. s. w. in Verbindung. Noch verwickelter ist 
die sache bei den adjektiven auf Lule -ālis, N. F. -alas, z. b .: 
Mškãlis, N. F. gaskalas ’bissig’, von kàsķēt, gasket ’beissen’; 
pđVokālis, N. F. bælkkalas 'zänkisch’ von pèlloķēt, bælkket 
’zanken’. Ihr l a n g e s  ā zeigt, dass auch hier die finnische 
frequentativendung -eie- nicht herbeigezogen werden kann, an­
dererseits muss in der dritten silbe ein palataler vokal gestan­
den haben.

32) Hierher gehören endlich auch die bekannten adverbia 
auf Lule -ēlin, -ēlis, -ĕli, -eit, -ēl(a), N. F. -eiest, -eli, -eld, -el: 
pad'ďēlin, N. F. bâgjelëst etc. ’über’, von paďdē-, N. F. bâgje- 
’oben befindlich’; vuöllēlin, N. F. vuöllelëst etc. 'unter’, von
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vuöllē-, N. F. vuöllë- ’unten befindlich’, u. s. w. Ihr überall 
beibehaltenes ē in der zweiten silbe deutet auf ein ehemaliges 
a in der dritten silbe; ihr suffix ist demriach völlig identisch 
mit dem finnischen lokalsuffixe -la in Pohjola, Seppälä u. s. w. 
und sie gehören also formell mit den oben im mom, 1 behan­
delten Wörtern zusammen.

Von den dreisilbigen stammen sind jetzt nur noch die 
stamme mit veränderlichem ā, e übrig, d. h. die stamme mit ē 
in der zweiten silbe im nomin. sing, (und der kürzeren form 
des essivs sing.) und mit ā in den übrigen kasus. Die weitaus 
meisten von diesen Wörtern endigen im nomin. sing, auf

33) Lule -es, gen. -āsa (oder -a), N. F. -ës, gen. -asa (oder 
-a), z. b.: teerēs, gen. tċCrrāsa, N. F. dærës, gen. dærrasa 
’zwischenlage in nähten’ — f. te re ; hānēs, gen. hàťnāsa, ess. 
hãnēn, hàfnāsin, N. F. hanës, gen. hadnasa 'geizig’ =  f. ahne; 
Hatfjelddalen fūlēs, acc. fūlab, Arjeplog falls, gen. faUā(sa), 
Lule svālēs, gen. svāllāsa, N. F. ſāles, gen. ſālla, Enare välis, 
gen. valla, Ter. +vāŧles, gen. vāllazi ’walfisch’ <  urnord. *hwa- 
laz, altnord. hvalr idem; Offerdal• o ar£vēs, nom. plur. oàrlvās, 
ưndersåker, Frostviken, Vilhelmina aàrvēs, nom. plur. varvas, 
Malå kàr£vēs, nom. plur. karv'ās, Lule kārvēs, plur. kàrevāsaə, 
N. F. garves, nom. plur. gar’va(sâ)k 'fertig' <į urnord. * gar- 
waz (?), altnord, gorr idem. Der Wechsel zwischen e und a ist 
allen dialekten gemeinsam, muss also urlappisch sein. Das a 
ist in den casus obliqui unverändert geblieben, weil die nächste 
silbe ursprünglich einen palatalen vokal enthalten hat, dem im 
finnischen ein e entspricht: N. F. oapës, gen. oappasa 'be­
kannt' =  f. opas, oppaan <  *oppasen; N. F. ruoivës, gen. 

* ruoi’va ’hanf’ =  f. roivas, roivaan <( * roivasen; u. s. w. Der 
Übergang a  >  e im nomin. sing, kann hier nicht auf einem 
Wechsel in der qualität der folgenden silbe beruhen,, in welchem 
falle man auch im finnischen einen nominativ * oppase, *roįvasa 
erwarten würde. Die eingetretene „konsonantenschwächung“ 
( =  schwache stufe) zeigt, dass diese Wörter im nomin. sing, 
k o n s o n a n t i s c h e n  a u s l a u t  hatten; man muss also anneh­
men, dass es ausser dem oben behandelten falle „a >  e vor 
urspr. a“ auch einen fall „a >  e in der letzten silbe eines 
Wortes“ gegeben hat; weiter unten werden wir in der that fin-
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den, dass derselbe Übergang auch im absoluten auslaut statt­
gefunden hat (kuolle „fisch“ =  f. kala).

In den meisten lappischen dialekten ist der konsonantische 
auslaut im nomin. sing, der hier behandelten Wörter bei­
behalten worden. Die jämtländischen dialekte machen jedoch 
insofern eine ausnahme von dieser regel, als in ihnen nur die 
a d j e k t i v e  auf konsonanten endigen, die substantive aber auf 
-sə, -ss, z. b.: Undersâker eà rv ĩs  'fertig1; Bāsrēs ’alť; nāmts 
'zahm '; aber Dmörļəsə 'flicken', Lule tŭökŋas; oāmass ’die haut 
auf den beinen eines tieres’, Lule kūmas; əapŕŝsə 'womit man 
etwas überdeckt’, Lule kopt'Śos. Diese adjektive auf -s sind in 
der that die einzigen dreisilbigen stamme, die hier im nomin. 
sing, auf konsonanten endigen; alle übrigen endigen auf -ə, -s 
(-rə, -пэ, -лѳ, -sə etc.). Es muss also etwas zweifelhaft erschei­
nen, ob diese substantiva, auf -sə oder im allgemeinen alle diese 
Wörter wirklich in urlappischer zeit im nomin. sing, vokalischen 
auslaut gehabt haben, wie ich es in meinem „Entwurf einer 
urlappischen lautlehre“ s. 121 vermutet habe. Man könnte ja  
vielleicht annehmen, dass in den substantiven auf -sə, -ss der 
vokalische auslaut sekundär und analogisch ist, d. h. aus sol­
chen dreisilbigen stammen aufgenommen, wo das -ə, -s auf 
einen früheren vokal a =  finn. a (nicht é) zurückgeht und die 
ungeschwächten stammkonsonanten sowie das ē der zweiten 
silbe im Lulelappischen auf einen in alter zeit sicher vorhanden 
gewesenen vokalischen auslaut im nomin. sing, deuten (wie in 
jippm sls ’gotť =  Lule juppm ēl, f. jum ala; rèə'pms ’rauchloch’ 
=  Lule rèo'pēn, f. reppänä; vēsfśars ’hammer’ =  Lule vèə (Ŝēr, 
f. vasara; u. s. w.). Eine solche analogische Umbildung des 
nominativs wäre auch sehr natürlich, da diese beiden klassen» 
von dreisilbigen stammen sonst auf ganz dieselbe weise dekli­
niert werden. Die adjektive würden dann durch einfluss der 
attributiven form auf -s ihr nominativ-s erhalten haben. Dass 
diese erklärung der jämtländischen nominative auf -sə in der 
that richtig ist, scheint aus den Verhältnissen in dem im letzten 
sommer von mir untersuchten dialekte in Malå bestätigt zu 
werden. Von den dreisilbigen stammen endigen hier (mit w e­
nigen ausnahmen) alle nomina auf -s im nomin. sing, auf kon­
sonanten, während die übrigen, die zwischen der zweiten und 
dritten silbe ein d, g, k, l, m, n, ŧ'š u. s. w. haben, im allge­
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meinen auf vokal ausgehen; die nomina auf -r mit vorange­
hendem ē, ə, ū endigen auf konsonanten, diejenigen auf -ārs, 
-ãrs auf vokal.

Auch in Malå dürften wohl einige von diesen vokalisch 
auslautenden nominativen analogisch sein; dies muss z. b. mit 
vielen von den nominativen auf -gə der fall sein, wie (Ŝàlləgə 
n e b e n  t'Ŝāləə ’schrifť =  Lule tśūla, gen. tíāllaka, wo also 
die erste form offenbar analogisch ist. Diese Wörter entspre­
chen im finnischen Wörtern auf -e \ gen. -een ■< -ek, gen. -egen, 
wo der konsonantische auslaut des nominativs also in finnisch­
lappische zeit hinaufreicht. Andererseits müssen einige von den 
Wörtern auf -r den endvokal verloren haben, wie z. b . kuöə'pēr, 
nom. plur. kuöo'pär ’klaue’ =  Lule kuödpēr, kuoəpēraə, f. ko- 
para, wo das urlappische nach dem oben gesagten im nomin. 
ein auslautendes a gehabt hat.

Die nomina auf -s müssen wohl also, trotz ihres jämtlän- 
dischen -sə, konsonantischen auslaut gehabt haben, was auch 
mit dem finnischen opas u. s. w. mit auslautendem s und „kon- 
sonantenschwächung“ übereinstimmt. Die meinung T h o m se n ’s, 

BFB 107 ff, dass diese finnischen Wörter konsonantenstämme 
gewesen seien, wird also durch das lappische insofern bestätigt, 
als sie im nom  in. s ing,  in finnisch-lappischer zeit konsonan­
tischen auslaut gehabt haben. Die kürzere form des e s s i v s  
s i n g ,  zeigt vielleicht auch im lappischen einen konsonantischen 
stammauslaut: f. opas-na (neben oppaana analogisch nach op­
paalla u. s. w.) und Lule hūntn  (neben analogischem hatnāsin ) 
’geizig’, Lule und Arjeplog svāinan (neben Lule svàisnasin) 
von svãinas ’knechť ( H a lá s z , Svéd-lapp nyelv VI xxi), wo 
hūnln, svāinan  wohl auf ein -sna zurückgeht, dessen sn in 
diesen gegenden wie gewöhnlich in n  übergegangen ist, und 
dessen a vor sich ein ē, nicht ū verlangt; die vorhandene 
schwache stufe zeigt auch, dass die zweite silbe ursprüng­
lich geschlossen gewesen ist (an analogie vom nomin. sing, 
ist wohl kaum zu denken). Ob dasselbe auch im p a r t i -  
t i v  s ing,  der fall gewesen ist, wie im finnischen opasta etc., 
ist schwieriger zu entscheiden; wenigstens haben die russisch­
lappischen dialekte, in denen der part. sing, noch in gebrauch ist, 
einen vokal vor dem suffixe: +m îttareð  von ^ m ĩ t t a r  ’zöllner’ ;t ł ’
prōrokkeð oder ĩprōrokeţteð von prōrok ’propheť (NyK XVII
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7). Man könnte jedoch vielleicht an solche formen denken 
wie N. F. olgold, Lule oľkūlt 'auswendig’; N. F. goabbëld, 
Lule koppelt 'von welcher seite’, etc.; wie wir aber oben morn. 
32 gezeigt haben, erwartet man in diesen ableitungen in der 
dritten silbe eher ein ursprüngliches a als ein e. Die finnischen 
partitive von dreisilbigen Stämmen auf -la würden demgemäss 
nicht auf -lata ausgehen, sondern auf *-lta.

Auch wenn diese dreisilbigen stamme auf nom. sing, -s 
in urlappischer zeit in gewissen formen konsonantischen stamm- 
auslaut gehabt haben, müssen deshalb nicht a l le  dreisilbigen 
stamme auf -e diese eigentümlichkeit aufgewiesen haben. Oben 
im mom. 29 haben wir schon darauf hingewiesen, dass die 
Ordnungszahlen noch in finnischer zeit einen endvokal im no­
min. sing, gehabt haben. Auch in anderen fällen ist gewiss 
ein endvokal, wenigstens in urlappischer zeit, vorhanden ge­
wesen, wo wir im finnischen dreisilbige e-stämme finden. So 
vor allem in den diminutiven und adjektiven auf -ťś, Malå -t'Śe, 
-fŝe (oben 27 und 28). Das auch im nomin. sing, vor dieser en­
dung gebliebene n deutet auf einen palatalen vokal in der dritten 
silbe. Die Schicksale des entsprechenden finnischen vokals 
sind unbekannt, da der nominativ hier auf das etwas dunkle 
-nen, nicht auf -s oder -si endigt. W enn man diese Wörter 
mit den Ordnungszahlen zusammenstellt, könnte man geneigt 
werden anzunehmen, dass eigentlich nur die dreisilbigen stamme 
mit l a n g e n  konsonanten zwischen der zweiten und dritten 
silbe den endvokal bewahrt haben, offenbar weil die zweite 
silbe in solchen Wörtern einen nebenton erhalten haben muss, 
der gewissermassen die dritte silbe mit der zweiten silbe in 
zweisilbigen Wörtern gleichwertig gemacht hat. Dieselbe er- 
klärung gilt auch für die oben im mom. 26 erwähnten nomina 
auf Malå -ańə, Lule -an, wo die in allen kasus vorhandene 
schwache stufe auf ursprünglich langes ń  deutet. Bei den 
meisten übriger dreisilbigen nomina auf Malå -ə dürfte das -ə 
einem finnischen -a entsprechen.

Von den wenigen Wörtern auf Lule -ēu (<( -ēm), gen. 
-ama und -er, gen. -ura können wir hier absehen, da man im 
allgemeinen keine völlig entsprechenden finnischen Wörter auf­
weisen kann.
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In den drei- und viersilbigen Wörtern haben wir also 
überall, w o wir überhaupt die Verhältnisse untersuchen konn­
ten, die regel bestätigt gefunden, dass vor einem aus palatalem 
vokal entwickelten ă in der zweiten silbe ein a steht und vor 
früherem a (und e, ä) ein ë; dieses ë tritt auch auf, wenn kein 
vokal folgt; vor ц  sind die Verhältnisse etwas unklar.

Bevor wir zu der geschichte des unbetonten a in zw ei­
silbigen Wörtern übergehen, wollen wir zunächst einen blick auf 
die Schicksale des unbetonten ū in der zweiten silbe von drei­
silbigen Wörtern werfen. Unter denselben Verhältnissen wie 
bei dem Wechsel ū ~  ë und grösstenteils in denselben fällen 
werden wir dort einen Wechsel ŭ ~  ū finden. (Forts.)

U p s a la  im februar 1901.
K. B. WIKLUND.

Etymologisches aus den permisehen sprachen.

1 . W otj. urveś, urbefš.

Bei besprechung der von Vikar aufgestellten gleichung: 
finn. arpa ’wahrsagungswerkzeug’ (bei Renvall ’virga scrutatoris 
superstitiosa 1. divina ad res incognitas detegendas’) : 1 magy. 
orvos ’arzť, u rus (széklerdial.) ’zauberer’ fragt Setälä: „ist ur- 
sicher ’eichhorn’ im wotj. ur-vęś ’frühlingsfest bei den sarapuli- 
schen wotjaken’?“, augenscheinlich die bedeutung 'eichhorn’ in 
zweifei ziehend und auf die möglichkeit aufmerksam machend, 
dass wotj. „ur-vęŝ“ in irgend einer beziehung zu den genann­
ten Wörtern arpa und orvos stehen könnte (siehe JSFOu XVII 
4, 50—5). Den anlass zu dieser frage empfing Setälä daher, 
dass Munkácsi in seinem wotjakischen Wörterbuch (109) 
dieses wort für ein kompositum hält, das eigentlich „eichhorn­
opfer“ (*ur ’eichhorn’ -ļ- vęś ’opfer’) bedeutet („a szó jelentése úgy 
látszik: ’e v e t á ld o z a ť ;  v. ö. zürj. ur  evet.“). Die bedeutung

1 Vgl. auch est. arp  ’loos, zauberm itteľ, arbutam a ’hexen, 
zaubern’ .
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’frühlingsfest etc.’ hat Munkácsi, wie er mitteilt, von seinem sara- 
pulischen Sprachlehrer erhalten. W eniger aufmerksamkeit hat 
Munkácsi sichtlich den nachrichten zugewandt, die Buch (Die 
W otjaken 602, 603, 618) von den formen und bedeutungen 
dieses wortes giebt, obgleich er allerdings darauf verweist. Nach 
Buch ist „urbetŝ oder urveś“ ein „schlimmer waldgeist niede­
ren schlags, der den menschen gern schadet“ (603). Einen 
grund für die annahme, dass urveś „w aldgeist“ wäre, bringt 
Buch nicht vor. An anderer stelle (618—9), wo von den 
ceremonien erzählt wird, unter denen die wotjaken zu einer 
bestimmten zeit des jahres die śaįtan 1 vertreiben, citiert Buch 
die folgenden gebetworte, die beim opfern gesprochen werden: 
„osts inmars, k ilĩį fśerlį en kw  Mi, urbetŝlį en śo t!“, 2 d. h. 
„oh, osts inm ar (gott des himmels), gieb uns nicht den krank- 
heiten und seuchen, gieb uns nicht dem urbetŝ preis!“ Die 
Wörter k iĩ  und (Ścr bedeuten nicht bloss krankheit überhaupt, 
sondern auch den geist der krankheit. Da aus Buch’s be­
richt deutlich hervorgeht, dass der zweck des Opfers und der 
damit verbundenen ceremonien die Vertreibung der krank- 
heiten und krankheitsgeister ist, so darf man wohl annehmen, 
dass auch mit dem worte urbetŝ etwas schädliches, vielleicht 
gerade vor allem ein krankheit verursachender geist, gemeint 
ist. Buch sagt selber in anderem Zusammenhang (602), die 
wotjaken hätten ihm urbetŝ als šaidan, d. h. böser geist er­
klärt. — E s begegnen aber auch sonst in der litteratur nach­
richten vom urbetŝ. Nach Vereščagin ist urveś =  „ceremonie 
zur Vertreibung von šaitarien und krankheiten“ (Вотяки Соснов- 
скаго края 61—2), „ceremonie zur Vertreibung des tšer 
(krankheitsgeistes)“ (Вотякн Сарапульскаго уѣзда 106). Auch 
Georgi erwähnt schon diese sitte und benennt die opfercere- 
monien mit dem namen o rw a s  (siehe Beschreibung aller 
Nationen 61—2). Ausserđem berichten auch manche andere 
forscher von der Sitte, die bösen geister zu vertreiben. 3 Die

1 W otj. śaidan = . teufel, auch: böser geist im allgem.
2 Transskription von mir.
3 Šestakov, Глазовскій уѣздъ. Вѣстникъ Геогр. Обіп. 18 5 9 , XXV I 

10 7 — 8 ; Bkchtkrkv, Вотяки. Вѣстн. Евр. 188 0 , IX  іб о —2 ; KoguR- 
NIKOV, Бытъ Вотяковъ Сарап. уѣзда, 23—4; Gavrilov, Труды чет- 
всртаго арх. съѣзда. Т. II 95, ю і ; Pervuchin, Э скизы . II 1 1 2 — 8.
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benennung der ceremonie ist verschieden in den einzelnen 
gegenden, und in einzelnen punkten können auch abweichun- 
gen erscheinen. Die hauptzüge jedoch sind auf dem ganzen 
wotjakischen gebiete gleich: 1) eine Opferhandlung (gewöhnl. in 
einem walde oder bei einem einsamen bäume ausserhalb des 
dorfes; die nötigen opferspeisen werden in jedem haus gesam­
melt); 2) die Vertreibung der geister [die teilnehmer an der 
opferhandlung kehren mit stocken, ruten, fackeln u. a. waffen 
ausgerüstet, ins dorf zurück, gehen unter gelärm in jedes haus, 
an dessen wände 1 sie schlagen, peitschen die kleider der be- 
wohner und sogar die bewohner selbst, um auf diese weise 
die geister der krankheit zu vertreiben, wornach die waffen 
ausserhalb des dorfes (im winter) in eine tiefe grübe oder (im 
sommer) in einen fluss geworfen werden]. Aus dem gesagten 
dürfte hervorgehen, dass das e ic h h o rn  keine rolle in den urveś- 
ceremonien spielt; irrig scheint auch Buch’.s annahme zu sein, 
urveś sei „w aldgeist“. Offenbar meinen die wotjaken h e u t­
z u ta g e  mit dem worte urveś, urbetŝ teils e in  k ra n k h e i t  
v e r u r s a c h e n d e s  g e is te s w e s e n , 2 teils d ie o p fe rc e re m o -  
n ie n , u n te r  d e n e n  d ie se s  g e is te s w e s e n  v e r tr ie b e n  w ird . 
W as die form des Wortes betrifft, so ist gar kein grund vor 
handen es als kompositum aufzufassen. Der vokal der zweiten 
silbe der von Munkácsi gegebenen form „ur-vęŝ“ ist anzuzwei­
feln ; sowohl in der von Buch als auch in der von Vereščagin 
gegebenen form (beide ebenfalls sarapulisch) steht e, nicht ę (o). 
In Islentjev’s handschriftlichem Wörterbuch trifft man auch 
die form urveś an (die bedeutung ist hier nicht angegeben). 
W ürde das auftreten des ę (o) daraus zu erklären sein, dass dem 
Wörterbuchverfasser urveś als „frühlingsfest“ (vgl. wotj. vęŝ 
’opfer, opferhandlung, opferfesť) erklärt worden ist; oder ist 
„ur-vęś“ eine wirkliche Volksetymologie, nicht bloss eine „ge­
le h r te  Volksetymologie“?

1 Nach Vereščagin wird in einem dorf beim schlagen ge­
rufen: „urveś vu iz! urveś vu iz!“ d. h. „d er urveś ist gekom m en!“

2 Krankheit schicken den menschen nach der annahme der 
wotjaken auch die verstorbenen. An manchen orten wird diet.Ver­
treibung der krankheitsgeister in der ostergegend ins w erk'gesetzt, 
wo die verstorbenen angeblich aus dem totenreich hervorkommen.
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Um nun zu unserem ausgangspunkt zurückzukehren, so 
können wir auf grund des gesagten die m ö g lic h k e i t  der Zu­
sammenstellung von urveś, urbefŝ mit finn. arpa, magy. orvos, 
urus wenigstens der form nach zugestehen. Hinsichtlich der 
form schliesst sich das wotjakische wort am nächsten an die 
ungarischen an. Gegen die Zusammenstellung kann jedoch u. a. 
die bemerkung gemacht werden, dass die bedeutungen des wot- 
jakischen worts, wenigstens die heutigen, für die Zusammen­
stellung keine genügende stütze bieten. W as das finn. arpa 
betrifft, so scheint besonders beachtung gewidmet werden zu 
müssen den bedeutungen: ’s c h la g r u th e  um verborgene dinge 
zu entdecken’, arpa: ’budkafle’ (’b o tsch aftss to ck ’, Juslenius), 
arpa-kapula ’b a c il lu m  emissorium 1. tessera’ (Renvall), ’bud­
kafle’ (Lönnrot), arpa-mies 'der herumträger des botschafts- 
s to c k e s ’ (Lönnrot) . 1 Das arpa entsprechende kola-lappische 
^vĩirpe hat nach Genetz die bedeutung: „Loos. (Jetzt bestehen 
die Loose aus 1/2— 1 Zoll langen Ruthenstückchen; früher wurde 
beim Loosen ein ausgeschnittener Maser (pahke) an einem vom 
Dache herabhangenden Faden befestigt und in Bewegung ge­
setzt).“ 2 Es sei noch darauf aufmerksam gemacht, dass lapp, 
vuorbbe nach Friis auch: ’manubrium, pertica, contus’ bedeu­
tet. 3 Ich erwähnte eben, dass die benennung der urveś-cere- 
monie bei den wotjaken in den verschiedenen gegenden ver­
schieden sei. Nach Vereščagin wird dieselbe handlung in einer 
gegend mit dem namen fŝokmar —  ’hammer’ („молотокъ“) be­
zeichnet, weil die vertreiber der krankheitsgeister einen „kleinen 
aus holz hergestellten hammer“ als waffe gebrauchen. Gavri-

1 Vgl. auch Krohn, Suomen suvun pakanallinen jum alan­
palvelus, 13 5 ,  wo ausdrücklich bemerkt wird, dass in Kuusamo 
ein »aus espenholz geschnitzter k lö p p e l  (k a lik k a )»  als wahr- 
sagungswerkzeug benutzt wird.

2 Vgl. auch Krohn 1. c.
3 Ist das ersamordw. urabei =  ’stock’ ? Siehe Wiedemann 

W örterb.: »urabei nalksem s Stöcke werfen, spielen. —  urabei 
nalksem e Stockspiel (wo man einen zugespitzten Stock so in den 
weichen Boden zu werfen sucht, dass er aufrecht stehen bleibt und 
zugleich den von dem Gegner geworfenen umstösst).» Und ist das 
wort urspr. mordwinisch oder lehnwort? A uf das letztere deutet 
das intervokalische b.
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l o v  nennt ähnliche im gouvernement Kasan abgehaltene cere- 
monien unter dem namen put'Ši šukkon  =  'das schlagen mit 
den weidenzweigen’ („битіе вербой“). Man könnte darnach für 
möglich halten, dass sich auch hinter den benennungen urveś, 
urbet'Ŝ ein ursprünglicher analoger sinn verbirgt. W äre es zu 
kühn anzunehmen, dass urveś, urbet'š ein „nomen possessoris“ 
=  urv-eś, urb-eľś „h a m m e r, s to c k  o d e r  ru te  h a b e n d , d. h. 
m it z a u b e rw e rk z e u g  v e r s e h e n , z a u b e r e r “ ist? vgl. wotj. 
goneś, syrj. gęneś, gęnęś ’haar habend, haarig’ (gon, gen ’haar’); 
bezüglich des schlusskonsonantismus vgl. z. b. syrj. buręś 
'glückselig’ neben buręťŝ 'angemessen, bescheiden’ aus hur 'gut; 
güte ’ . 1 Ebenso vielleicht magy. o rvo s, u ru s  =  orvo -s , u ru -s. 2 
[Wotj.-syrj. -eh, -ęś =  magy. -s ( =  ŝ ) ,  vgl. B u d e n z , A z  ugor 
nyelvek összehas. alakt. 256—7.]

Hierbei ist noch zu beachten, dass die tschuwassen ein 
ähnliches fest der Vertreibung böser geister feiern, 3 welches 
v iŕm e è e  oder v ire m , auch śu re ń  (vgl. tscher. śu rem ) heisst 
(вирьмече, вирэмъ, сьурень: M a g n ic k ij, Матеріалы къ объ- 
ясненію старой чувашской вѣры, 126—33).4 Möglich' ist, 
dass v iŕm e è e  in irgend einem Zusammenhang mit wotj. urbeťŜ, 
urveś steht (vgl. in lautlicher hinsicht z. b. tschuw. vit- ~  tat. 
üt-, tschuw. vil- ~  tat. ül-, etc.; die grössten Schwierigkeiten 
bereitet das Verhältnis wotj. rb, rv ~  tschuw. ŕm ). — Auf der 
anderen seite könnte tschuw. v iŕm eè e , v ire m  eine ableitung 
von dem verbum v ir-  'durch worte bezaubern’ (наговарпвать, 
Z o lo t n i c k i j )  sein, sodass v ire m  =  ’das bezaubern’ wäre. 
Z o lo t n i c k i j  meint, das letzterwähnte verbum sei derselben

1 Siehe auch Wiedemann, S yrj. Gramm. § 37 .
2 MunkÁcsi’s annahme (Ethnographia V III 23), magy. orvos 

sei slavischen Ursprungs [vgl. russ. ворогъ ’feind; zauberer’ (nicht: 
zauber!)], ist aus lautlichen gründen kaum zu billigen. Vgl. A sb Ó th , 
Archiv für slav. Phi!. XXII 479 f.

3 W ie auch die christlichen tataren (s. Magnickij 13 3 ) , die 
tscheremissen (śurem, s. Jakovlev, Религіозные обряды черемисъ 
3 1 — 49) und auch die mordwinen (s. Wiedemann, Grammatik der 
ersa-mordwinischen Sprache, 2).

4 Magnickij setzt die Wörter virem, viŕmeèe in beziehung 
zu türk.-tat. er-, 11r-, vur- ’schlagen’. In diesem falle wäre jedoch 
im tschuwassischen als vokal der ersten silbe n oder u  zu erwarten, 
vgl. Asmarin, Матеріалы для изсл. чувашск. языка 79, 7 — 9.
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„wurzel“ wie türk.-tat. ür- (kaz.-tat. er-) ’blasen; bellen’, dessen 
tschuw. pendant jedoch vër-, und nicht vir- (вирь) ist, wie 
Zolotnickij angiebt. 1 Ist also Zol. „впрь 'durch worte be­
zaubern’“ wirklich =  vër-, so hätte es nichts mit Magn. 
viŕmeöe zu thun, vorausgesetzt nämlich, dass diese letztge­
nannte form hinsichtlich des vokalismus richtig ist.

Leider ist mit den jetzigen hilfsmittein schwer über die 
etymologie von tschuw. viŕmeòe, virem klarheit zu erzielen, 
welche etymologie möglicherweise nicht nur hinter die fragli­
chen finnisch-ugrischen Wörter licht bringen könnte, sondern 
auch hinter deren Verhältnis zu den türk.-tatarischen, die wie 
S e tä lä  in dem oben erwähnten artikel treffend bemerkt hat, 
„sowohl dem laute als der bedeutung nach an die finnisch­
lappischen und magyarischen erinnern“ (vgl. schor. orba, sag, 
orby, tel. alt. orbū 'der s c h l ä g e l , 2 mit dem der schaman 
seine trommel schlägt’, und auf der anderen seite arba (in vielen 
dialekten) ’hexen, behexen, bezaubern, wahrsagen, besprechen 
(krankheiten)’, kirg. arbau 'listige antworť, barab. ’hexereľ, 
dschag. arbaj', arbak 'lüge, betrug, list, besprechung, hexereľ, 
arbayci, ost-turkest. arbakèi, barab. arbaudzy ’hexenmeister, 
zauberer’, tel. alt. lebed. arban 'murmeln, murren, unwillig 
sein’, s. S e tä lä  1. c.].

2. Wotj. Kuzon.

Kasan wird in den Chroniken zum ersten male unter den 
Städten erwähnt, die im besitz der mongolen oder tataren w a­
ren, als diese eben die herrschaft des mächtigen Bolgar ver­
nichtet hatten (1236). Zu dieser zeit lag die stadt (das „alte 
Kasan“) etwa 45 km nordöstlich von dem heutigen, „neuen“ 
Kasan, auf dem rechten ufer des Kasanka-flusses. Sicher weiss 
man nicht, ob die stadt bereits vor der eroberung existierte, oder 
ob sie die tataren erst als Stützpunkt für ihre eroberungen ge­
gründet haben. Die letztere annahme scheinen die nachrichten 
zu bekräftigen, nach denen Batu-khan, mit dem beinamen Sain,

1 Siehe Ašmarin 1. c. 78.
2 Von mir spaziiert.
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seine späher ausschickte um einen solchen platz zu suchen, 
von dem aus man die absichten und bewegungen der fürsten 
von Rjäsan, Vladimir und Moskau im auge haben könnte; einen 
passenden platz fand man auf dem rechten ufer der Kasanka, 
und hier legte Batu das kriegslager an, dem der name Sain- 
jurt gegeben wurde. 1 Bemerkenswert ist, dass dieser von dem 
eroberer dem platze gegebene name sich n ic h t  im gebrauch 
erhalten hat, dass vielmehr die stadt schon unter der tataren- 
herrschaft allgemein K a z a n  genannt wurde. — Einige forscher 
halten es jedoch für möglich, dass die bolgaren diese stadt 
oder diesen lagerplatz schon vor der eroberung des landes 
durch die tataren gegründet hatten, um die ihnen tributpflichti­
gen Völker (wotjaken, tscheremissen u. a.) besser regieren zu 
können . 2 Trifft dies zu, so ist es auch wahrscheinlich, dass die 
tatarische benennung K a z a n  den alten bolgarischen namen re­
präsentiert oder ihm entspricht, sodass er sich auch leicht, trotz 
des neuen namens Sain-jurt, im gebrauch erhalten konnte, und 
zw ar sogar bis zu dem grade, dass der letztere gänzlich bei 
seite geschoben wurde. Die frage nach der nationalität der 

.bolgaren d. h. des Volkes, das das boigarenreich beherrschte, ist 
nicht mit voller Sicherheit entschieden worden. Manche gelehrte, 
wie z. b. Iľminskij, Kunik, R ad lo ff halten es für sicher, dass 
die bolgaren ein stamm türkischen Ursprungs seien, und dass 
wahrscheinlich das heutige tschuwassische die fortsetzung der 
spräche sei, die die bolgaren gesprochen haben. Ist diese hypo- 
these richtig, und ist Kasan von den bolgaren gegründet, so 
würde also auch der heutige tschuwassische name der stadt: 
X o zan , X u zan , der lautlich dem tat. K a zan  entspricht, den alten 
bolgarischen namen Kasans repräsentieren.

Beachten wir nun einerseits, dass das bolgarenvolk seiner 
zeit das mächtigste von den Wolgavölkern gewesen ist und als 
solches auch die finnischen Stämme der nachbarschaft (die per­
mischen Völker, tscheremissen, mordwinen) in einer art abhän- 
gigkeitsverhältnis gehalten hat, und anderseits, dass im tschere- 
missischen, mordwinischen, wotjakischen und sogar auch im 
syrjänischen spuren sehr beträchtlichen tschuwassischen ein-

1 Vgl. O. de Lébédeff, Abrégé de ľhistoire de Kazan 9 — 12 .
2 Vgl. Lébédeff 1. c.
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flusses anzutreffen sind, so erscheint die erwähnte hypothese von 
dem Verhältnis des heutigen tschuwassischen und der spräche 
der alten bolgaren sehr natürlich. W as die wotjaken betrifft, 
so scheinen sie sofort nach der tatarischen eroberung unter 
starken tatarischen einfluss geraten zu sein, wofür u. a. die 
zahlreichen tatarischen entlehnungen, besonders in den süd­
lichen dialekten, ein deutlicher beweis sind. Mit den tschu- 
wassen haben sie darnach nicht in direkter berührung gestan­
den, da diese schon sehr lange in ihren jetzigen, fern von den 
wotjaken gelegenen Wohnsitzen gewohnt haben. Unter den 
Wörtern, die die wotjaken aus dem tschuwassischen entlehnt 
haben, befindet sich auch der name für die stadt Kasan, wotj. 
Kuzon, welches die regelrechte entsprechung der tschuw. for­
men Xozan, Xuzan darstellt [vgl. z. b. wotjG. kulîm  ’braut- 
gelď <  tschuw. ZoL. xolym (hingegen wotj. kalim <( tat. 
kalym ); wotj. ukśo ’gelď << tschuw. A h lq v .  okáa, ukśa (hin­
gegen wotjS. M unk, aĩcśa <( tat. akèa); wotj. ulmo ’apfeľ <
tschuw. A h lq v .  olma, R a d l .  ulm a (hingegen wotjU. alma <  
tat. alma); wotj. jubo  ’pfahľ <  tschuw. A h lq v ,  joba, etc.]. 
Aus dem tatarischen kann wotj. K uzon  nicht entlehnt sein, 
denn in diesem falle würde man im wotjakischen die form 
* Kazan  erwarten, wie man aus mehreren der citierten beispiele 
ersehen kann. Der umstand, dass der wotjakische name Ka­
sans von den tschuwassen, und nicht von den tataren entlehnt
ist, ist darum wichtig, weil er erstens die annahme bekräftigen
kann, Kasan habe vor der ankunft der tataren existiert, und
zweitens die, dass das volk des boigarenreiches eine spräche 
gesprochen habe, deren fortsetzung das heutige tschuwassische 
ist. 1 Hätten nämlich erst die tataren Kasan gegründet, so wäre 
es wahrscheinlich, dass die wotjaken den namen der neuen 
stadt von den tatarischen gründern entlehnt hätten, unter deren 
gewalt uţid einfluss sie jetzt nach der Zertrümmerung des bol- 
garenreiches geraten waren. Hiergegen könnte man geltend 
machen, die wotjaken hätten den namen durch Vermittlung der 
tschuwassen bekommen können, die ihn von den tataren haben 
entlehnen können. In diesem falle wäre jedoch in dem tschu-

1 Auch der tscheremissische name Kasans, Ozan, ist aus dem 
tschuwassischen entlehnt.
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wassischen namen ein anderer vokalismus zu erw arten: * X azan , 
wie die neueren tatarischen lehnwörter im tschuwassischen 
zeigen (vgl. z. b. tschuw. Zol, p a x c a  ’gemüsegarten’ <  tat. 
b a k c a , tschuw. Zol, p az a r ’markť <  tat. b azar, etc. vgl. Rad- 
lo f f  Phonetik § 116, Ašmarin, Матеріалы VII), und auch 
jetzt würden wir im wotjakischen * Kazan erwarten. Einen 
weiteren einwand könnte man machen: das „alte Kasan“ wurde 
in einem von hügeln umgebenen k e sse la rtig en  thale angelegt, 
weshalb die tataren der stadt den namen K azan  (tat. kazan  =  
’kesseľ) gaben; da jedoch der kessel auf tschuwassisch x o ra n , 
x u ra n , der name der stadt dagegen X o zan , X u z a n  heisst, so 
würde dies zeigen, dass die tschuwassische benennung den­
noch von den tataren entlehnt ist. Ausser dem erwähnten 
lautlichen grund, könnte man hiergegen Vorbringen, dass man 
nicht mit Sicherheit die identität der tatar. Wörter K a z a n  'Kasan' 
und kazan  ’kesseľ beweisen kann; das tat. kazan  hat nämlich 
in den türksprachen noch viele andre bedeutungen, wie aus 
R ad lo ff’s Wörterbuch hervorgeht, und u. a. erscheint es auch 
als personenname (Kazan-khan). W enn wir nun aber daran 
festhalten wollen, dass die gründer Kasans der stadt ihren na­
men wegen der kesselförmigen Örtlichkeit gegeben haben, was 
natürlich sehr wohl möglich ist, so sprechen die verschie­
denen tschuwassischen namen für Kasan und kessel nicht un­
bedingt dagegen; es ist ja  möglich, dass das tschuw. X o zan , 
X u z a n  entweder einen älteren lautlichen stand bewahrt hat, wie 
öfters die Ortsnamen, oder dass es eine alte wechselform des 
tschuw. x o ran , x u ra n  darstellt. Inlautendem und besonders aus­
lautendem z (s) in anderen türksprachen entspricht nämlich oft 
tschuw. r , z. b. tschuw. A hlqv . vu ru m  ’lang’, tat. uzun, jak. u su n ; 
tschuw. Zol, śü rü , Ahlqv. śü r, sü r, sü rä , s ire  ring’, tat. jö z ö k , 
osm. jü zü k , dschag. aderb. ü z ü k ; tschuw. Radl. èu r, Ahlqv. śo rá  
’frühling’, tat. ja z , alt. ja s ,  jak. s a s ; tschuw. Radl, šu r, Ahlqv, šo r 
’sum pf, tat. saz, alt. sa s, etc. Auf der anderen seite ist jedoch 
zu beachten, dass dem tschuw. z in anderen türksprachen oft 
auch z (s) entspricht, und ebenso tschuwassischem r  : r ,  z. b. 
tschuw. Zol, ozat, Ahlqv. ozad-, uzad- ’den weg weisen’, tat. 
alt. u z a t; tschuw. Zol. sy z a r  ’marder’, tat. so sa r , alt. kir. su z ar ; 
tschuw. Ahlqv. tin is, ten is, Radl. tiiļiz  ’meer’, tat. dirļez, alt. 
te r jis ; tschuw. Zol. śo ra ś  ’sich versöhnen’, tat. jä r ä š , alt. ja r a s ;

*
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tschuw. Zol. śo ry m  ’rücken’, tat. kir. ja u r y n , alt. ja r y n , jak. 
s a ry n ; tschuw. Zol., Ahlqv, x ir  ’felď, tat. k y r , alt. k y ra . Dazu 
kommt noch, dass z (s) und r  auch in anderen türksprachen nicht 
nur in verschiedenen sprachen sondern auch in denselben dia- 
lekten wechseln können, z. b. kir. Radl. ĝ a tq y r  ’hinlegen’, tat. 
ja tq u z ; in den Wolga-dialekten Radl. ü tk ä r  und ü tk äz  ’hin- 
durchbringen’; Radl. kas. k y z , kir. köz, alt. k ö s  ’auge’, aber 
tat. k ü r , alt. kir. jak. k ö r  ’sehen’ (ebenso tschuw. Ahlqv, k o ś, 
k u ś  ’auge’, aber k a r ,k u r  ’sehen’). Nach R a d lo f fsind ü b e r a l l  in 
türkischen dialekten dergleichen „Übergänge“, obschon wohl nur 
in vereinzelten fällen, zu konstatieren. In hinblick hierauf ist der 
„Übergang“ des z in r  schwerlich als eine eigentümlichkeit gewisser 
besonderer türkdialekte aufzufassen, vielmehr scheint der Wech­
sel z (s) ~  r  eher als der rest eines a lte n  stellungsphonetischen 
W e ch se ls  betrachtet werden zu müssen. 1 Man kann es also 
nicht als eine Unmöglichkeit ansehen, dass die tschuw. X o zan , 
X u z a n  und x o ra n , x u ra n  wechselformen eines und desselben 
’kesseľ bedeutenden wortes sind, von denen sich die erstere als 
Ortsname bewahrt hat. In diesem falle wäre es durchaus natür­
lich, dass die neuen ankömmlinge, die tataren, die stadt mit 
dem entsprechenden worte ihrer eigenen spräche zu nennen 
angefangen hatten (bedeutungslehen) .2

Da es also schwer ist zu einer anderen Schlussfolgerung 
zu kommen als der, dass die wotjaken den namen der stadt 
Kasan vor der tatarischen eroberung von den tschuwassen ent­
lehnt haben, und da es wahrscheinlich ist, dass die stadt ihren 
namen von dem volke erhalten hatte, welches das boigaren­
reich innehatte, so würde sich die folgerung ergeben, dass dieses 
volk eine spräche, deren fortsetzung das heutige tschuwassische 
ist, oder einen solchen türkdialekt gesprochen hat, der wenig­
stens in bestimmten fällen denselben lautbestand zeigte wie das 
tschuwassische.

1 Nach R ad lo ff’s ansicht i.st s (z) der ursprüngliche und r  
der später daraus hervorgegangene laut. Phonetik § 286.

2 Oder könnte man vielleicht tat. K azan  für eigentl. lehn- 
wort halten? Über tschuw. lehnwörter im tatarischen, die es doch 
wohl gieb't, habe ich in der mir zugänglichen litteratur keine đar- 
stellung gefunden.
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3 . Syrj. ńebög, nebög.

Von den das buchwesen und die schreibkunst betreffenden 
Wörtern der syrjänischen spräche sind mehrere, wie leicht vor­
auszusetzen, zunächst aus dem russischen entlehnt; so z. b. kńiga, 
mga (<( russ. кішга) ’buch’, gumaga (<? russ. бумага) ’papier, 
schrift’, gramöia «  russ. грамота) ’schrifť, kabala «  russ. 
кабала) 'Schuldverschreibung, papier, schrift’. Die Wörter, wel­
che 'schreiben’ bedeuten, sind jedoch im syrjänischen original, 
näml. ĳiznį, geznį mit vielen ableitungen (gizód, gižed ’schrifť, 
gižöm, giźem  'schrift, brief’, gižas 'Unterschrift’, gižįś ’schreiber’, 
giźet't'Śíni 'korrespondieren’ etc.) und Ud. Űuködni (ťŝuködiś 
’schreiber’), welche beide ursprünglich 'striche oder streifen 
ziehen’ bedeuten (vgl. z. b. gižŧa ’linie, strich’; ťšuködnį auch 
=  'streifen’). Dem ersteren worte entsprechen im wotjakischen 
goijåŝkinį, gožjànì (beide frequent.), goitįn ì (mom.) 'schreiben' 
(gožjáŝJcem ’schrifť, gožjàśhś ’schreiber’, goztet 'schrift, brief 
etc.); die ursprüngliche bedeutung ist dieselbe wie im syrjäni­
schen (vgl. gož 'strich, linie, figur’, gożmo 'gestreift, streifig’) . 1 
Wahrscheinlich hat das wort schon in der urpermischen zeit, 
eine figur zeichnen, ein Zeichen malen, schreiben’ bedeutet. 
Ausser dem erwähnten aus dem russischen entlehnten wort für 
buch giebt es im syrjänischen noch ein wort der gleichen be­
deutung, nämlich ńebög (Savv.) ’buch’ [ńeböga ’bücher-, buch-’ 
(„КШ ІЖ Н Ы Й“ ) ] ,  nebög (Wied.) ’buch; bogen papier; gesetz (?)’, 

néebock (Messerschmidt handschr.) ’buch, liber’. S aw aitov be­
merkt besonders, dass das wort altertümlich sei („стар. C.“). 
Im wogulischen und ostjakischen tritt es auf als: w og . nepäk, 
nēpek, nēpex, näpix (Ahlqv.) ’papier, schrifť [nepäkyĩ], nepäk-

1 Mit diesen perm ischen Worten sind zusam m enzustellen w o g . 
qanàam (A h lq v .)  ’bunt m achen, schreiben ’ (qanàa, qanšä, qanài 
’ s tick ere i; eingekerbte od. buntgem alte zierate, s c h r i fť ;  qanàyr) 
’ b u n ť ;  qansynyà jontam  ’ ausnähen’ ), w ogN . yansi (M unk.) 'b eze ich ­
nen ’ , P el. f hìianši 'sch reib en ’ (yansä ’ s tickerei’ , yansäq ’ bunt, g e ­
schm ückt’) ;  o s t j .  xanjįfem, xanĝylīiem (frequ.), xaàłem  (A h lq v .)  
’bunt m achen, sch reiben ’ (xanĝa, xanği ’ bunte arbeit, Stickerei, 
Schnitzerei, b ild , Spielkarte’ ; xangar), xansatļ ’b u n ť , xarťjypsa 
’sc h rifť) .
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qašp ’schriftgelehrter, nēpek-soas („schrift-birkenrinde“) ’papier’, 
nēpex-lōm yt ’brieſ], KL. nēpėk, wogN. nēpek, K. nēpèx (Munk.) 
papier, schrift, b rief, nēbak (Sorokin, siehe NyK X V I480), nepak 
(Gluškov, Etn. Obozr. XLV 57), nepx (Benzengrom, Etn. Obozr. 
XLV 64) ’papier’, o s tj. I. nêbek, nêbak, S. n îpek (Castrén) 
’papier’, ostjN. nepäk, nepēk, nëpäk (Ahlqv.) ’papier, buch’ 
[nepäkyjļ ’papierner’, neplkyiļ-xo ’schriftkundiger, schriftgelehrter’, 
k itta-nepēk („gesandtes papier“) ’brieſ], nipix  (Pápai) ’papier’. — 
Gombocz (A vogul nyelv idegen elemei: NyK XXVIII 166) hält 
das wogulische wort für türkisches lehen und vergleicht osm. nebk 
’schrift) 1 und citiert auch die entsprechenden Wörter aus dem 
ostjakischen und syrjänischen, ohne jedoch das Verhältnis' der 
letzteren zu dem ersteren genauer zu erklären. W enn Gombocz 
in seinem Vorwort (1. C. 148—9) u. a. erwähnt, dieses lehn- 
wort gehöre zu der späteren Schicht türkischer lehnwörter (also 
zu den berührungen, die ende des XV. jahrhunderts begannen), 
nicht zu der früheren (die nach Gombocz’ annahme wahrschein­
lich noch zur zeit der ostjakisch-wogulischen gemeinschaft ent­
standen ist), so scheint es, als dächte er an eine Wanderung 
des in frage stehenden Wortes zu den ostjaken (und syrj änen?) 
durch Vermittlung der wogulen. Dies ist natürlich an und für 
sich in hinblick auf die nachbarschaft und den verkehr der 
wogulen und ostjaken (sowie Syrjänen) nicht unmöglich. Zwei­
fel kann jedoch der umstand erwecken, dass das fragliche tür­
kische wort, soweit die heutigen quellen mitteilen, nur im fernen 
osmanli angetroffen wird (und auch hier ist es, wie auch Gom­
bocz bemerkt zu haben scheint, lehnwort), somit warscheinlich 
niemals in d ie  türksprachen aufgenommen worden ist, die für

1 Osm. nybk, nebyk (Zenker 906 b) ’frucht des lotus’ , 
welches G. für dasselbe wort wie nebk ’ sch rifť zu halten scheint, 
ist wohl ganz von dem letzteren zu trennen. Beide sind ent- 
lehnungen aus dem arabischen; das erstere, welches nicht blos 
lotusfrucht bedeutet (vgl. Bianchi & K ieffer 10 9 1  b : nebyq 
’fruit de ľarb re  appelé s e d r ’), ist wahrscheinlich ein urspr. arabi­
sches wort (arab. nabk, nybk, nabik ’fructus loti, fructus arboris’ 
F rey tag  2 3 3  b), während das letztere, das in der bedeutung 
’schrifť neben der form nam k erscheint (Zenker 9 19  c : »namk, 
nebenform nebk “  das schreiben, schrift») von iranischer seite 
ins arabische gekommen sein mag.
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die finno-ugrier lehnträger gewesen sind (das tatarische, tschu- 
wassische). Ahlqvist hat, wo er von den kulturwörtern des 
wogulischen und ostjakischen spricht (Über die Kulturwörter 
der obisch-ugrischen Sprachen: JSFOu VIII), auch wog. nepäk 
etc., ostj. nepäk etc. behandelt, und sieht ihr original im syrj. 
ńebög, welches er für „eine verstümmelte form von russ. 6y- 
мага“ hält. Ahlqvist’s letztgenannte annahme erweist sich jedoch 
als unbegründet, wenn man in betracht zieht, dass die russischen 
entlehnungen im syrjänischen im allgemeinen keine besonders 
„verstümmelte“ form darbieten, und dass ganz dasselbe russ. 
бумага, wie oben erwähnt wurde, in der syrjänischen form 
gumaga auftritt. Hingegen halte ich meinerseits die ansicht Ahl­
qvist’s für sehr wohl wahrscheinlich, dass die fraglichen wog.- 
ostj. Wörter aus dem syrjänischen (ńebög etc.) entlehnt sind, vgl. 
bezüglich der auslaute z. b. ostj. istēk ’schwefeľ <  syrj. izŧög 
(Sa w .), I. īzHeg, P. Hstəg (Genetz) ’schwefel) ostj. (süs-)kurek, 
wog. küärex ’huhn’ <  syrj. kurög (Sa w .), I. kureg, P. ïkurbg 
(Gen.) ’huhn', etc. (vgl. Ahlqvist 1. c.).

W as schliesslich das syrjänische wort selbst betrifft, so ist 
dies augenscheinlich eine alte i r a n i s c h e  entlehnung: vgl. phlv. 
nipēk ’schrifť. Mit rücksicht darauf, dass sich im ostjakischen und 
wogulischen, wie auch in anderen finnisch-ugrischen sprachen, 
alte iranische entlehnungen finden, wäre es natürlich an sich nicht 
notwendig in den ostj .-wogulischen Wörtern (nepäk, nepäk etc.) 
entlehnungen aus dem syrjänischen sehen zu wollen, wenn sie 
nicht hinsichtlich ihrer form eine solche annahme sehr wahr­
scheinlich machten. — Syrj. ńebög ist seinerseits angethan die 
art der kulturellen berührungen zu beleuchten, die in fernem 
altertum zwischen den östlichen finno-ugriern und den iraniern 
bestanden haben.

H elsingfors im februar 1901.
Yrjö Wichmann,
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Das Verhältnis des slavischen wortes k b n j i g a  zum 
ungarischen k ö n y v  ’buch’ und dem mord­

winischen kon'ov 'papier’.

Es ist mit beliebten etymologien wie mit populären per- 
sonen: sie mögen noch so fehlerhaft sein, sie bleiben dennoch 
immer im ansehen. Das ungarische k ö n y v  ist schon mehrere 
male aus dem slavischen k b n jig a  hergeleitet worden. Weil nun 
das auslautende v  des ungarischen wortes nicht recht mit der 
endsilbe -ga des slavischen wortes übereinstimmt, so hat Miklo- 
sich in seinem Etymologischen W örterbuch eine slavische Ur­
form * k x n in g v a  angesetzt. Eine solche Urform lässt sich aber, 
wie O. Ásbóth Archiv für slav. Phil. XXII 478 f. richtig be­
merkt, nicht einmal durch das niedersorbische k n ig v y  stützen, 
denn dieses ist eine junge speciell niedersorbische neubildung. 
Dagegen billigt Ásbóth eine erklärung, die für das ung. 
k ö n y v  in der ungarischen Zeitschrift Ethnographia V III 22 f. 
von B. Munkácsi gegeben worden ist. Nach Munkácsi ist 
k ö n y v  aus dem russischen ins ungarische durch die Vermitt­
lung einer „ugrisch-türkischen“, d. h. „einer bulgarisch-tschu- 
wassischen“ spräche gekommen. Diese Vermutung motiviert 
Munkácsi in folgender weise. Dem ung. k ö n y v  entspricht im 
mordwinischen k o ń o v  ’papier’, und da ein solches wort im 
mordwinischen vorkommt, so ist es aus einer jetzt aušgestorbe- 
nen spräche an der W olga entlehnt. Diese spräche aber ge­
hört unzweifelhaft der „ugrisch-türkischen“ oder „bulgarisch- 
tschuwassischen“ gruppe an, weil zwei andere dem k ö n y v  
sich nahe anschliessende kulturwörter im ungarischen, nämlich 
betű  ’buchstabe’ und ír  schreiben’ eben aus dieser erwähnten 
türksprache entlehnt sind. In dieser türkischen spräche soll 
nach Munkácsi „der lautwandel von g  zu v , u sehr bekannt“ 
sein, was wieder durch ung. o rv o s  ’arzť, welches aus dem 
russischen v o ro g i. entlehnt sei, bestätigt werde.

Gegenüber der letztangeführten Zusammenstellung hat 
Ásbóth a. a. o. seinen berechtigten zweifei ausgeprochen'; das 
wort, o rvo s  ist ja seitdem in ein anderes licht gestellt worden
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(s. Vikár Nyr XXVII 174, S e tä lä , Smirnow’s Untersuchungen 
JSFOu XVII 4 50 fussn.). Dadurch fällt auch die hauptstütze 
für die annahme, das g des slavischen Wortes ki.njiga sei bei 
der entlehnung ins tschuwassische durch v ersetzt worden. W ei­
ter sprechen für Munkácsi’s theorie auch nicht die wirklich 
existierenden tschuwassischen formen knege und kəneke ’buch’, 
die ich' dem handschriftlichen nachlass Aug. A h lqv ist’s und 
der tschuwassischen grammatik von Asm  a r in  entnehme. Die 
ungarischen b e t ü  und ír, deren türkischen Ursprung ich nicht 
bezweifeln will, sind jedenfalls nicht aus dem tschuwassischen 
entlehnt, denn das tschuwassische kennt kein b  im anlaut (R a d - 

l o f f  Phonetik § 189) und schreiben’ heisst tschuwassisch śü r.1
M u n k á c s i hat aber ganz recht darin, dass ung. könyv 

’buch’ mit mord. końov ’papier’ eng Zusammenhänge. Die­
ses mordwinische wort kann wieder ebenso wenig aus dem 
slavischen, wie aus dem türkischen erklärt werden. Anderer­
seits kann kaum behauptet werden, dass ung. könyv, mord. 
końov und slav. k-bnjiga am ende gar кшпеп Zusammenhang 
mit einander haben, wenn auch eine entlehnung des ungarisch­
mordwinischen wortes aus dem slavischen in abrede gestellt 
werden muss. W ie ist nun dieses Verhältnis zu erklären? In 
seinem aufsatz „Ueber einen 'gutturalen’ nasal im urfinnischen“ 
(Festskrift til Vilhelm Thomsen ss. 230—245) hat S e t ä l ä  nach­
gewiesen, dass ein ursprünglicher gutturalnasal in einigen fin­
nisch-ugrischen sprachen, so auch im mordwinischen und unga­
rischen, als v und j auftritt. Dieser Übergang ist aus dem 
mordwinischen selbst noch aufzuweisen. Einige beispiele mit 
erhaltenem nasal konnte schon S e t ä l ä  in seinem erwähnten 
aufsatz aus der mordwinischen litteratur anführen. Jetzt hat
H . P a a s o n e n  in Alatyr, gouv. Simbirsk, den dialekt, woher die 
formen mit erhaltenem nasal augenscheinlich stammen, aufgesucht 
und studiert (JSFOu XVII 3 9). Ung. könyv und mord. końov 
gehen also etwa auf * к ш щ  zurück. Eine solche form kann

1 D ie  betr. türkischen Wörter sind —  und zw ar in einer unse­
ren gegenständ  interessierenden form  —  auch ins m o n g o l i s c h e  
entlehnt w o rd en : dzįr- 'sch re ib en ’ , bit'ik 'schrift, buch, buchstabe’ , 
nach ge fä lliger m itteilung von m ag. phil. G . J .  R a m s t e d t ;  das 
letztere w ort ist so gar ins m andschu gedrungen.

8
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natürlich nicht aus dem russ. kńiga entlehnt sein. Es giebt aber 
auch slavische formen mit nasalvokal. Das polnische hat ksiçga 
aus *kniçga, woraus litauisch kninga, und ebenso kennt das cze- 
chische neben kniha, kníha, gen. pl. kněh, dessen ě auf ę zu­
rückgeht. Auch das 1 der altbulgarischen form kï>újiga, russ. kńiga 
u. s. w. kann aus in entstanden sein, weil die gestossen betonten 
Verbindungen in, un im slavischen i, y  ergeben haben (ś. verf, 
in Bezzenberger’s Beiträgen XXII 246 ft', und F. L o r e n t z  Ar­
chiv für slav. Phil. XVIII 86 ff.), und für die urform dieses 
wortes ist, wie serb. knji'ga zeigt, gestossene betonung anzu­
setzen. Weil im serbischen e und 1 nicht wie z. b. im russi­
schen den vorangehenden konsonanten mouillieren, das betref­
fende wort aber im serbischen knjiga, nicht kniga, heisst, so 
geht die mouillierung in diesem worte schon auf das urslavi- 
sche zurück. Als urslavische grundformen sind also *kbńjęga 
und " kLńjiga (aus vorslav. * k'bnjinga) anzusetzen.

Dass diese urslavischen formen irgend einen Zusammen­
hang mit der ungarißch-mordwinischen urform *k'ėm ƞ  haben, 
liegt auf der hand. Eine entlehnung aus dem slavischen ist 
um so unwahrscheinlicher, weil nicht einmal im mordwinischen 
alte entlehnungen aus dem slavischen, genauer: russischen, Vor­
kommen, und eine annahme der entlehnung in diesem fall 
würde sprachliche berührungen mit dem slavischen beinahe 
schon in ur-finnischugrischer zeit voraussetzen. Freilich hat 
A. L. P o g o d in , ein junger russischer forscher, der mit wachem 
blick auch mit den in finnischer spräche erschienenen arbeiten 
der finnisch-ugrischen forschung in der wissenschaftlichen zeit- 
schriften-litteratur Russlands folgt, in einer anzeige in den Из- 
вѣстія Отдѣленія русскаго языка іі словесн. Акад. Наукъ, 
V 1, 352 behauptet, dass sogar eine entlehnung aus vor- 
slavischer zeit im finnischen nachzuweisen sei, nämlich finn. 
hauki ’hechť aus vorslav. *skjauka. Vorausgesetzt aber, dass 
*skjauka die vorslavische form für russ. šèuka, poln. szczuka
u. s. w. wäre, so würden wir im finnischen etwa *kau(k)ka und 
nicht hauki erwarten.

Ebenso unwahrscheinlich wie entlehnungen aus dem sla­
vischen, bezw. urrussischen in der zeit des Zusammenlebens der 
mordwinen und ungaren, sind auch entlehnungen ins slavische 
aus der zeit der finnisch-ugrischen Sprachgemeinschaft. E s
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müssen also sowohl mord.-ung. als auch urslav. * kirnjiga,
"k iń jçg a  bezw. vorslav. * kxnjìnga, *kT,njçga beide aus einer 
gemeinsamen quelle entlehnt sein. In welcher spräche diese 
quelle zu suchen ist, kann noch nicht ermittelt werden. Be­
kanntlich hat schon der altmeister der slavischen philologie 
Dobrowsky in seinen Institutiones unser wort mit chin. kīng 
zusammengestellt. Auch diese e in s ilb ig e  form passt nicht zur 
Urform, wenn sie nicht auf eine zweisilbige der mord.-unga- 
rischen form entsprechende ältere form zurückgeführt werden 
kann. Für die Urgeschichte sowohl des finnisch-ugrischen als 
des slavischen Stammes wäre die ermittlung der urquelle für 
dieses interessante kulturwort von grösster Wichtigkeit.

Helsingfors. Joos. J. M i k k o l a .

Ein altes slavisches lehnwort im finnischen.

Finn. ativo bedeutet nach Renvall ’domus socerľ, in pl. 
’convivium familiäre annuum ’ und nach Lönnrot 'besuch im 
haus der Schwiegereltern’, käydä ativoissa 'Schwiegereltern oder 
eigene eitern besuchen, seitdem man sich vom eiternhaus ge­
trennt hat, auch überhaupt nahe verwandte besuchen’, pl. 
ativot 'jährliches familienfest bei Schwiegereltern und anderen 
näheren verwandten’. Das wort kommt im gebiet des östlichen 
dialektes vor. Dem ausdruck käydä ativoissa entspricht in 
Tavastland orpanoida oder käydä orpanoissa ’nahe verwandte 
besuchen’. Hier bedeutet also pl. orpanat 'die verwandten’, wie 
auch Lönnrot angiebt; nach Renvall bedeute aber orpanat ’con- 
sanguinei remotiores’. Im sing, hat orpana gewöhnlich die bedeu- 
tung ’vetter, geschwisterkinď und in der volkspoesie ist es ein 
kosewort für mädchen und wird in parallelversen als synonym 
für neito ’jungfrau’ gebraucht. Da nun käydä ativoissa sich 
zu ativo ganz wie käydä orpanoissa zu orpana verhält, so 
können die von Renvall und Lönnrot für sing, ativo angege­
benen bedeutungen ’domus socerľ, 'besuch im haus der Schwie­
gereltern’ nicht genau sein: sie sind ohne weiteres aus den
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lokalkasus geleitet worden. Eher lässt sich a priori vermuten, 
dass ativo ebenso wie orpana irgend- einen grad von Ver­
wandtschaft angiebt. Und so verhält es sich in der that. 
Aus dem karelischen wird von Genetz ad'ivo ’ein verwandter 
als gasť angeführt, während Lönnrot Lex. die nebenform 
atimo ,gast im haus der Schwiegereltern’ hat. W as für ein 
’gasť damit gemeint ist, geht aus der volkspoesie hervor. 
In Kanteletar I, 143 entspricht dem worte ativoihin im parallel- 
verse oĳamiin und dem oĳareisut im parallelverse ativoreisut. 
Nach Worterklärungen zur Kanteletar sagt man m enee olja- 
miin von einer jungen frau, die auf besuch ins eiternhaus geht, 
und oĳareisu ist ’die fahrt der jungen frau ins eiternhaus’. 
Und nach einer gütigen mitteilung des herrn dr. Niemi ist 
der ausdruck mennä ativoihin in Karelen ein terminus für den 
besuch der jungen frau im eiternhaus nach der hochzeit. Da­
mit steht auch fest, dass ursprünglich ativo die in ein anderes 
haus verheiratete junge frau in ihrem Verhältnis zum eiternhaus 
bedeutet. Übrigens scheint ativo mit dem auslautenden o aus 
den pluralen lokalkasus gebildet zu sein; als ältere singular­
form ist vielmehr *ativa anzunehmen. Die form atimo ist in 
anlehnung an die vielen worte auf -mo entstanden.

Ausser dem finnischen scheint keine andere finnisch- 
ugrische spräche das wort zu kennen. Es macht auch den 
eindruck, als wäre es entlehnt. Und in der that kennt das 
slavische ein dem ativo lautlich und semasiologisch entsprechen­
des wort, das nur merkwürdigerweise sich im serbischen erhalten 
hat. Ich meine serb. odíva (aus urslav. *odĩvã), welches von 
V u k  folgendermassen erklärt w ird: ’udata je djevojka odiva 
kući i kućanima odakle se udala’, d. h. ’das mädchen ist ’odiva’ für 
das haus und die hausgenossen, von welchen aus es (anderswo­
hin) verheiratet worden ist.’ Also auch hier: die junge frau in 
ihrem Verhältnis zum eiternhaus. Eine etymologische erklä- 
rung von diesem serbischen wortes habe ich nicht gesehen. 
Die herleitung von odići „Weggehen“ ist abzuweisen. Eher 
steht es im ablautsverhältnis zu dëva „mädchen“ ; zum anlaut 
o- vgl. worte wie altbulg. om lati.: mlaťb, poln. omŕot: m ŕot u. a.

Durch das Vorhandensein eines dem serb. odíva lautlich 
und semasiologisch so nahe stehenden worte im finnischen 
wird die ehemalige existenz dieses wortes auch in irgend einer
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nordslavischen spräche wahrscheinlich, und für das finnische 
wird zu den schon bekannten ein interessantes slavisches lehn- 
wort von hohem alter nachgewiesen.

Helsingfors. Joos. J. M i k k o l a .

Finnische und estnische konjunktionen nordischen 
Ursprungs.

1. F i. e l i  etc.

Fi. eli (0 : ęli, ęli’), elli (stellenweise in Süd-Tavastland), elikkä, 
elikä (Metsämaa, Südwest-Finland, „wenig gebräuchlich“ ł), 
ellikkä (Pälkäne, Tavastland), ellikä (Kylmäkoski, westl. 
Süd-Tavastland, selten2) disjunktive konj.: ’oder’, lat. ’vel, 
sive, seu, au f; adv.: 'sonst, andernfalls’, lat. ’quod nisi 
fiť, ’quod nisi ita est (sit)’, ’ceteroquin’ | est. elik =  „fi. 
eli, elikkä, gleichbedeutend mit ehk ['oder'], aber jetzt wohl 
kaum mehr gebräuchlich“ 3. (Russ.-karel. eli 'oder', wel­
ches nur in den nördlichen teilen, an der finnischen grenze, 
und auch da selten, vorkommt, ist sichtlich ein aus Finland 
eingewandertes lehnw ort4).
Man hat schon früher an westliche herkunft des wortes 

gedacht. Genetz hat die finnische konjunktion als aus dem 
schwedischen entlehnt bezeichnet5, ohne jedoch das Verhältnis 
der finnischen formen zu einander oder zu gewissen schwedi­
schen genauer zu erklären. Auch H. Vendell, welcher die in 
die äugen fallende Übereinstimmung in lauten und bedeutung 
des finn. eli mit der in dem schwedischen dialekt von Peders- 
öre-Purmo in Österbotten auftretenden konj. ''rak bemerkt, hat

1 A. J .  Hammarén, handschriftl. wörteiSammlung im archiv 
der Finn. Litt.-Gesellsch.

2 Mündliche mitteilung des herrn A. J .  Kannis i c .
3 Wiedemann, Gramm, der ehstn. Sprache 5 7 4 ; vgl. Wiede- 

MANN-Hurt, W örterbuch 95.
4 Genetz, Tutk. V .-Karjalan kielestä 74, vgl. s. VI.
5 Genetz, Suomen partikkelimuodot 12 6 , 17 5 .
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sich dahin ausgesprochen, „das finnische wort [eli] sei auf 
jeden fall schwedischen Ursprungs“ L Als älter hat das wort 
Qvigstad angesetzt, welcher beziehentlich mit anorw. ella oder 
finn. eli die folgende gruppe đisjunktivkonjunktionen aus den 
schwedischlappischen dialekten zusamm enstellt2:
Schwed.-lp. jalla, jælla, jælli, elli; Lule-lp. jalā, jalē, ja l e 3,

(selten) jæ lā; Arjepl. jalā, Um. jelle, Sors. jalla, jælla,
Hatfjd. jall(á), jall, (Jmt.) jill ’oder’.
Von diesen beziehentlichen Zusammenstellungen hat Wik­

lund 3 nur die letztere (mit eli) gebilligt, da das in einigen von 
den lappischen formen erscheinende kurze l und der lange vokal 
der zweiten silbe dabei befriedigend erklärt sind, was bei der 
Zusammenstellung mit der anord. partikel nicht der fall ist. 
Voraussetzung ist jedoch, dass finn. eli <  *elik. Und dies 
erweisen die erwähnten finnischen doppelformen auch als that- 
sache (eli’: elik-kä =  tai’: taik-ka =  vai’: vaik-ka). W enn also 
finn. eli, die Lule-lp. und Arjeploug-formen sowie Frostviken 
ju '(b e i  Wiklund =  „Jmt. jü l“ bei Qvigstad?) lautliche entspre- 
chungen sind, so sind wohl die lappischen doppelformen, in de­
nen l geminiert auftritt und der auslautende vokal kurz ist, und 
die auch mit hilfe des anorw. oder aschwed. zu erklären schwer 
fällt, mit der auf vokal auslautenden varietät des Wortes eli 
oder elli zusammenzustellen. Eine solche Variante hat, wenig­
stens stellenweise, auch schon vor der entwicklung -k j> - 
j> 0  existiert, durch welche in gewissen finnischen dialekten 
der Vertreter des auslautenden k entweder ganz oder aus ge­
wissen satzphonetischen Stellungen verdrängt worden ist, denn 
sonst wäre das auftreten der formen elikä und ellikä in den 
dialekten, wo das auslautende k  noch nicht spurlos geschwun­
den ist, nicht zu erklärenł . — Dagegen sind Inari-lp. eli

1 V endell, Bidr. tili känneđom om Finlands natur och folk 
L V I 68.

2 Qvigstad, Nord. Lehnwörter im Lappischen 2 0 1 .
3 Für die formen jalē, ja le  (Wiklund, Lule-lapp. Wörter­

buch 22) hat W iklund später jale (Entwurf einer urlapp. laut- 
lehre I 238).

4 Vgl. Suomi III 14 , Kannisto, Äänneop. tutkimus ( =  Väh. 
kirj. XXVII) 20, —  In dem Vokabular von Metsämaa schreibt 
Hammarén z. b. eine’, eläke’, este’.
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’oder’ und russ.-lp. eli, e lik e 1 sichtlich späte entlehnungen 
aus dem finnischen (wie mag es sich mit schwed.-lp. elli 
verhalten? 2 Vgl. fi. elli).

Dies wohl als sicher anzusehende Verhältnis, dass das 
wort ins schwed.-lp. aus dem finnischen gekommen ist, hat es 
Wiklund unannehmbar gemacht dasselbe als entlehnung aus 
dem nordischen aufzufassen, da das wort erst ins finnische 
gekommen sei, nachdem sich infolge des i-umlauts das urnordi- 
sche a >  æ, und ins lapp, demnach so spät, dass sich anlauten­
des j „kaum mehr entwickelt hätte“ 3.

Welches auch die geschichte dieses lautes im lappischen 
sein mag, das j ist gewiss nicht älter als der urlappische laut- 
wandel ï ă, der zur späteren entwicklungsstufe des urlappi- 
schen gerechnet w ird 3. Anderseits scheint die finnische wort­
gruppe auf nordischem boden eine passende erklärung zu fin­
den. — W enn den anorw.-isl. doppelformen: ella 'andernfalls, 
sonst’, 'oder' ~  ellar id., im aschwed. ælla 'oder', 'sonst', ’ande- 
rerweise’ ~  ællar id. entsprechen, so ist anzunehmen, dass 
den anorw.-isl. elliga [ =  ella] ~  elligar id. auch im aschwed. 
* ællighæ ~  ællighar (in dem älteren west-gothländischen ge- 
setz =  'übrigens’) entsprechen, besonders wo dabei im goti­
schen die lautlichen entsprechungen folgendermassen erschei­
nen: aĳaleikô ~  aĳaleikôs 'an d ers '4. Aschwed. "ælligha und 
anorw.-isl. elliga setzen eine späturnord. partikel *ælliga 'andern­
falls, sonst’ ('oder'?) voraus, als dessen schwachbetontes pendant 
*æliga anzunehmen is t5. Dem letzterwähnten entspricht lautge­
setzlich das von Vendell in dem heutigen dialekt von Peders- 
öre-Purmo beobachtete +at» (l entspricht nicht dem U, vgl. 
ullig ~  rllįi, villig ■—> !:Vbli, Fâlla subst. +fü llt, ſallit v, 
’řfalb u. s. w .; -» ~  aisl. und aschwed. adv.-endung -iga und 
adj .-endung -igr >  -ig 6). Die doppelformen "ælliga —• ’æliga

1 F r i i s ,  Lex. Lapp. 166.
2 Urlapp. lautl. I 238.
3 L. c. 42.
4 Tamm, Etym. svensk ordbok 12 2 , sub vv. eller, eĳest.
5 N o r e e n , A ltschw ed. Gramm. § 3 0 3 .
6 B idrag tili kännedom om Finl:s nat. o. folk L Ĳ  3 3 2 . 

V endelľs Zusammenstellung: ~  aschwed. ella kann höch-
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od. *eliga, mögen sie aschwed. oder späturnord. (s. u.) sein, 
haben im finnischen ihre lautlichen entsprechungen: ellikä <—- 
elikä. Nachdem diese, wohl ältesten formen sich an folgende 
ihrer bedeutung nach nahestehende gruppe angeschlossen hat­
ten: ta i’ od. *taik: taikka =  tahi’ od. 'tah ik : tahikka =  vai’ 
od. ‘vaik: vaikka, entstanden auf der einen seite ellikkä und 
elikkä, auf der anderen (taikka: *tai: tai’ =  elikkä: x 1: x-) 
elli’ und eli’, elh und eli. — Die ursprünglichen bedeutungen 
sind augenscheinlich dieselben gewesen wie die der entsprechen­
den skandinavischen Wörter: 'sonst, oder’, wovon die erste 
natürlich die ältere ist.

Da die form ’ selliga schon zu beginn des achten jahr- 
hunderts hat existieren k önnen ', hat sie bereits zu dieser zeit 
oder zu beginn der vikingerzeit auch ins finnische kommen 
können. Für eine noch frühere entlehnung kann man sie 
nicht ansehen, Wie auch zum teil schon ihre Verbreitung an­
deutet 2, wenn auch finnischerseits für eine viel spätere, z. b. 
frühaltschwedische, so weit es die lappischen formen zulassen. 
Ins lappische kann das wort, das man nur im schwed.-lappi- 
schen angetroffen hat, kaum vor der auflösung der urlappischen 
gemeinschaft aus dem finnischen gekommen sein, die, wie man 
annimmt, im VIII. jahrhundert noch nicht vollzogen w a r3. — 
Est. elik ist wahrscheinlich direkt entlehnt. — Direkte entleh­
nung aus dem schwedischen ins lappische — z. b. Lulelp.

stens hinsichtlich seiner bedeutung stich halten, denn aschw. un­
betontes a wird zu ь nur in den deponensverben des dialekts, an eine 
analogie nach diesen ist aber bei der partikel kaum zu denken, 
da dort a nicht im auslaut steht (-as O  und eher Schwund
des -a zu erwarten wäre, vgl. aschw. illa  ■—• +íf, aisl. m eira  •—- 
’rŋvíir, aisl. h eim a ~  tk i » í  (1. c., 32 0  f.).

1 Noreen, Altisl. Gramm. 2 § 13 0 , 1 ,  4 ; § 66, 1 ;  P au ľs
Grundr. 2 I 446.

2 In den westlichen dialekten ist das wort gewöhnlicher, und
es finden sich von ihm mehr Varietäten, u. a. solche, die für die
ältesten zu halten s in d ; in den östlichen dialekten ist e il w enig­
stens stellenweise minder gewöhnlich (in Parikkala, nach den auf- 
zeichnungen des herrn Väinö Pajari) oder selten (gegend von 
St. Michel, Paasonen, Väh. kirj'. V II 2 2 ; in Ilomantsi ist das ältere 
elikkä jedoch gewöhnlicher als eli, J .  Meriläinen).

3 W iklund, Urlapp. lautl. I 19 .
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jala <  schwed. ’ elig (<( *eliga vgl. Dalekarliens, Vermlands 
und West-Gothlands elliga in R i e t z , Lexicon 117, sub ella) 
— erscheint nicht möglich, denn g wäre vermutlich anders 
vertreten, vgl. Lulelp. lurvak ~  schwed. lurfvig, maktiķe ~  
mäktig, sāluķe ■—• aschwed. salogher (s. auch W ik l u n d , Lule- 
lapp. laut- und formenlehre 138).

2. Est. enge.

EstS. enge (o : erjae) 'sondern1, ei üťsindä . . .  enge kā 'nicht 
nur . . .  sondern auch’.
Es scheint ein kompositum zu sein: en- (o: er]-) ist enfi 

weder das späturnord. en oder das aschw. æn oder en (tonlos 4) 
'aber', welches aisl.-norw. en 'und, aber’, bisweilen 'w enn', 
adän. æn od. en(d) 'aber' entspricht, und von dessen heutigen 
gegenstücken der bedeutung nach Pedersöre-Purmo ï&n 'aber, 
sondern’ angeführt werden kann; — -ge (alias -ke) =  -gi 
(-ki) der Reval-est. Schriftsprache, welches „einen nachdruck 
auf das wort legt, welchem es angehängt ist“ 2.

3. Fi. entä, estS. ent.

Fi. entä, entäs 'aber, wenn aber?’ (gewöhnlich am anfang eines 
fragesatzes); e. sitten 'aber denn! was denn, wenn auch’; 
südwestfi. hänDĊis, hänDäst3, auch äntäs [? annas] 'wenn 
aber’, 'aber denn’ | estS. ent (end) 'aber' („vor dem Sub­
jekt stehend“ *).
Die südwestfi. formen kehren, wenn die gewöhnlichen 

enklitischen endungen -s, -st abgetrennt werden, auch zur form 
entä zurück (än- <( en- wie dortiges ämänD <f gewöhnl.

1 N o r e e n , Altschw. Gramm. § 14 7 .
2 W ied em an n , Gramm, der ehstn. Sprache 320.
3 Mündliche mitteilung des herrn H. O ja n su u , der die fol­

gende von G e n e t z , Suomen partikkelimuodot 12 6 , angeführte form 
äntäs nicht kennt.

4 W ied em an n , Gramm, der ehstn. Spr. 588.
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emäntä und ähtü <  ehtyy 1; dass das dort auftretende h nicht 
ursprünglich zum worte gehört hat, sondern nach den eigen- 
arten des dialektes zu erklären ist, zeigt das entä des sonstigen 
finnischen). EstS. ent ~  end (: nink ~  ning, anfangs satz­
phonetischer Wechsel, dann die zweite form verallgemeinert wor­
den ; vgl. ep ~  eba bei Hupel) 'auch nicht’ <  *envä (? entä). Das 
auftreten der konjunktion auf estnischem Sprachgebiet bloss im 
binnenland, während sie im uferland nach angaben Wiede- 
mann’s nicht vorkommt, deutet an, dass die Zusammenstellung 
von entä mit neuschwed. ä n d å 2 mit rücksicht auf die geo­
graphische Verbreitung des est. wortes kaum zu einer erklärung 
ausreicht. Auch eignet sich das entsprechende aschwed. æn od. 
en  þo ’men likväľ, 'aber doch’, dessen bedeutung allerdings nahe 
kommt, wenigstens als solches nicht zum pendant, denn sein 
betontes o ist schon urnordisch (vgl. aisl. en þó 'und doch’ 3). 
Hätte das wort hingegen eine nebenform mit dem ton auf der 
ersten silbe gehabt, wie im heutigen schwedischen die accentuie- 
rung wechselt zwischen ä'nndâ -—- än n đ a '4, so könnte dieses 
*æ-nþa 5 als mögliche entsprechung in frage kommen (obgleich 
auch hieraus ebensowohl ein fi. *äntä wie entä hätte werden kön­
nen, wenn die satzschwachtonige Stellung des wortes die Schrei­
bung 'enļiā nicht auch möglich machte). Infolge der aschwed. 
„vokalharmonie“ oder „vokalbalance“ — der letzteren wenig­
stens im XIV. jahrhundert — wäre hieraus *ænþæ oder *enþæ 
geworden, wie bæra )> bæræ, ganga ]> gangæ, køpa ]> køpœ 6. 
Hiermit kann verglichen werden die anorw.-isl. konj. enda, 
in ostnorw. dialekten vom XIV jahrhundert an augenscheinlich 
*endæ 7, schriftlich auch ende. Diese partikel leitet nämlich u. 
a. „einen satz ein, in dem etwas hervorgehoben wird, was 
darauf einfluss hat, in welcher ausdehnung der inhalt des vor-

1 Toivonen, Suomi III 2, 6.
2 G e n e t z , Suom en partikkelim uodot 1 26.
3 N o r e e n , A ltisl. u. altnorw . G ram m . § 1 1 7 ,  2.
4 Dalin, Ordbok öfver Svenska Språket II 737 .
5 S c h ly te r  (Glossarium 7 7 1)  erwähnt die form Įia neben 

ļio. W e n n  jene dieselbe grundform wie Įto repräsentierte, so 
wäre sie tonlos.

6 Noreen, Altschwed. Gramm. §§ 1 3 5 ,  1 4 1 .
7 Noreen, Altisl. u. altnorw. Gramm. § 1 2 3 .
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ausgegangenen etwas bedeutet, gültigkeit hat“ : 'und doch, nichts­
destoweniger’, und „dient zum ausdruck des Übergangs von 
der aussage zur aufforderung, von der erzählung zum citat“, 
oder es steht „zu beginn der worte, die jemandem in den 
mund gelegt werden, und knüpft alsdann die angeführten worte 
an  andere, die nicht citiert sind, oder an etwas, was jener nicht 
gesagt, sondern bloss gedacht hat“ 1.

Eine andere erklärung könnte vielleicht noch in frage 
kommen, nämlich: anord. en, aschwed. æn, en ’aber’ 2 -\- satz- 
schwachtoniges kurzes þa (<( urnord. ]ıā3) =  neuschwed. dâ 
’dann’, 'denn’ 4. Die Zusammensetzung wäre natürlich mit einem 
fragezeichen und als der „vokalharmonie“ oder „vokalbalance“ 
teilhaftig geworden zu denken.

Beide möglichkeiten würden voraussetzen, dass die ost­
nordische synkopierung des unbetonten vokals (worüber unten) 
in den dialekten, aus welchen die entlehnung erfolgte, später 
stattgefunden habe als die erwähnten Vokalwechselerscheinun­
gen. Ganz unmöglich wäre dies wohl nicht, da die synkopie­
rung beispielsweise in Finland erst um 1550 in der Ortho­
graphie der Ortsnamen zu bemerken ist, und da sich z. b. syn­
kopiertes a in unseren schwedischen dialekten zunächst in e 5 
verwandelt, zu haben scheint (e <( æ <( a ?). Jedoch darf 
man die entlehnung vielleicht noch früher ansetzen als an den 
eintritt dieses synkopierungsgesetzes.

Die anord. partikel en, die in der norw.-isl. litteratur u. m. ' 
„als Übergangspartikel dient, wo die rede abbricht, indem man 
von der oratio directa zur or. indirecta übergeht, e in e n  g e g e n ­
s tä n d  v e r lä s s t  u n d  e in e n  n e u e n  a u fn im m t, sich von einer
person zu einer anderen wendet“ 6, hat in den neunordischen

1 F r i t z n e r ,  Ordbog over det gamle norske Sprog I 330 .
2 N o r e e n , P a u ľs  Grundriss 2 I 505.
3 N o r e e n , Altisl. u. altnorw. Gramm. § 1 2 1 ,  1 .
4 Vgl. Tamm, Etym . svensk ordbok 1 1 3 .  Satzschwachtoniges 

Į»a ist in der gesetzessprache gewöhnlich, S c h l y t e r ,  Glossarium 
7 4 2 ; ich verm ag jedoch nicht zu sagen, ob Sch lyter’s angabe 
fälle enthält, welche hier in frage kommen. Vgl. neuschwed. ’Hvar 
ä ’r han då’ od. ’Hvar är ha-n då?’ , ’Än sern då?’

5 Saxén, Finska lånord i ostsv. dialekter 23  f.
6 F r it z n e r , O rdbog over det gam le norske S p r o g 2 I  3 2 7 ;  

Sperrung vom  Unterzeichneten.
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sprachen entsprechungen, die hinsichtlich ihrer bedeutung dem 
fi. entä(s) sehr nahe stehen: neuschwed. än, das zu beginn 
eines fragesatzes „eine fortsetzung, bisweilen auch die äusse- 
rung eines gewissen gefühls von trotz, ärger, Verdruss, Unbe­
kümmertheit u. s. w. oder eine erinnerung, einen einwand, eine 
bemerkung u. s. w. andeutet: „Början af historien är god: än 
sedan? [aber was weiter“ ?]; „Du tror, att han skall bli ond på 
mig: än se’n då? [was verschlägťs?]“ 1; — neudän. end 'mit einer 
bedingenden Wirkung od. im gegensatz zu etwas vorausgegan­
genem und im fragesatz (conditionaliter s. adversative)’ z. b. „E n d  
om han ej vil give sit Samtykke?“2; hiermit übereinstimmend
im jytländischen: ’hvad om’ (wenn nun a b e r )  'als ein-
leitung eines satzes, der eine frage oder einen ausruf ent­
hält; +eň han no et komər 'wenn er nun aber nicht kommt’3;
— neunorw. in der gegend von Trondhjem enn u. a.: be ider 
erinnerung an etwas, das vergessen oder noch nicht erwähnt 
worden ist: „E n n  h a n  daa“ 'aber er erst; was soll ich erst von 
ihm  sagen?’ „E n n  slikt? 'wozu das, was soll das erst?“ 4; in Süd­
norwegen 5 z. b.: „E n n  for ei Evløysa“ ! 'welcher Widersinn!’ 
Dies dürfte wohl angethan sein die annahme zu bekräftigen, 
dass fi. en- und anord. en ’aber’, der erste teil in den oben 
erwähnten anord. Verbindungen, ein und dasselbe wort sind. 
W äre es aber nicht möglich, dass sich wenigstens einige von 
den heutigen fragepartikeln än, end, enn auf dieselbe frühere 
Urform zurückführen Hessen, die das fi. entlehnte entä darstellt?
— W ie sowohl diesen als auch fl. entä regelmässig ein beton­
ter satzteil folgt, so nehme man auch ein proklitisches spät- 
urnord. oder runenschw. *e-nda an, dessen unbetontes -da ent­
weder betontem þō- (<. [1auh) oder ])ā- «  þan od. *þæ — 
got. [1ē, vgl. got. bi-ļ1ē, duþ-þē, þē-ei; anorw.-isl. ende 'und 
doch’ <( * en d i6 <( *enn-ðē?7) entsprechen kann. In den ost­

1 D a l in ,  Ordbok öfver svenska språket II 737 .
* M o lb e c h , Dansk Ordbog 2 1 3 ,  end 3.
3 F e i l b e r g ,  B idrag til en Ordbog etc. 246 b.
4 A a s e n , Norsk O rdbog 10 1 .
5 R o ss , Norsk ordbog 14 2 .
6 N o r e e n , P a u ľs  G ru n driss2 I 4 6 8 ; Altisl. u. altnonv. 

Gramm.2 § 12 4 , 2.
1 Id., Grundr.2 I 44 8 ; Altisl. u. altnorw. Gram m .2 § 1 2 1 ,  2,
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nordischen sprachen musste das auslautende a dieses — nach 
unserer annahme proklitischen — wortes schwinden, wie K äte­
vinä O  Kadhrīn, mæļian mæn, huru >  hur, nach den 
ostnordischen synkopierungsgesetzen, deren regelmässige Wir­
kung in den denkmälern schon um 1300 zu verspüren i s t1; 
-nd unterlag schon der um die mitte des XIV. jahrhunderts be­
ginnenden assimilation von nd zu n n 2, und nn wurde ver­
kürzt, wenn es vor einer haupttonigen silbe stand. Somit 
steht kaum zu erwarten, dass man dieses, hauptsächlich der 
lebhaften Umgangssprache angehörige wort z. b. in den alten 
schwedischen denkmälern finden wird, die ja  vorzugsweise ge- 
setzes- und amtsprache enthalten. — Falls die hier beschriebene 
entwicklung in der Wirklichkeit ihre entsprechung gehabt hat, 
so dürfte das ä im worte entä in diesem falle von der palatali- 
sierung des unbetonten auslautenden a abhängig zu machen 
sein, deren ergebnis die in den denkmälern des XIV. jahrhun­
derts auftretende „vokalhartnonie“ und ,,-balance“ a : æ gewe­
sen ist.

Welche erklärung am wahrscheinlichsten ist, kann ich 
mit den mir zu geböte stehenden lexikalischen hilfsmittein nicht 
entscheiden. Auch aus dem finnischen kann man hinsichtlich 
des alters der entlehnung keinen schluss ziehen, da ja  die süd- 
westfi. formen äntäs, hämms(i) mit bewahrtem ä in der zwei­
ten silbe sowohl älter als jünger als die durchführung der 
südwestfinnischen synkopierung (vgl. laev, loim, vaikk, m utt, 
suutar, läppist, in Halikko4 mit den gewöhnl. laiva, loimi, 
vaikka, m utta, suutari, lepistö) sein können. W ürde es sich 
einmal meiner annahme zuwider zeigen, dass der Übergang 
en- >  än- nicht auf dem südwestfinnischen boden stattgefun­
den hat, so wäre wohl dortiges äntă, hănvä- für eine spätere 
entlehnung aus dem mittelschwedischen, das sonstige fi. entä 
und est. *enm  (? *entä) dagegen für eine ältere aus dem runen­
schwedischen oder späturnordischen anzusehen.

1 Id., P a u ľs  Grundriss 2 I 4 8 2 ; Altschwed. Gramm. § 15 6 , 1 b).
2 N o r e e n , P au ľs G rundriss2 I 4 8 6 ; Altschwed. G ram m .'§ 

292, 2.
3 Id., Altschwed. Gramm. § 303.
4 Vgl. T o iv o n e n , Suomi III 2, 10 .
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Nachdem das obige schon druckfertig war, erfahre ich 
durch meinen vater, dass in meinem heimatlichen dialekt 
(kirchspiel Längelmäki in Tavastland) neben rmtäs auch eine 
andere form intäs, welcher ich selbst mich nur unsicher erin- 
nern konnte, wirklich, obwohl selten gebraucht wird. Noch 
vor 40 jahren soll diese form etwas gewöhnlicher als jetzt, 
aber auch damals schon selten, gewesen sein. Die bedeutung 
des intäs ist mit der des ęntäs identisch, und einen Über­
gang von urfinn. ę in ähnlicher Stellung zu i kann man in dem 
dialekt nicht konstatieren — man sagt z. b. lęntä, lęntäs 
( =  lentäisi), męntävä, sęntăn. W enn daher ęnŧă(s) für ein 
lehnwort anzusehen ist, so kann man hier eine noch ältere 
entlehnung — aus dem urnordischen — annehmen. Das in -  
wäre nach dieser erklärung die urnord. relativpartikel in ’aber’r 
im altwestnord, en (Noreen, Pauľs Grundriss2 I 504), und im 
übrigen wäre die konj. intä- mit einen urnord. *in-ðæ, einer 
vorauszusetzenden Zwischenstufe (mit kurzem æ im auslaut) 
zwischen einem urnord. in-ðæ und einem altwestnord, ende 
(siehe oben) zusammenzustellen.

Helsingfors.
E. A. Ekman.

Mongolisches im ungarischen.

Der etymologe wird immer wieder von den so vielseitig 
interessanten erscheinungen angezogen, die von längst verges­
senen Sprachenberührungen und kulturellen Wechselwirkungen 
zeugnis ablegen. Besonders anziehend und zu weiteren nach- 
forschungen anspornend ist es, wenn wir deutliche spuren einsti­
ger beeinflussung in sprachen entdecken, die sich seitjahrhun- 
derten oder jahrtausenden nicht berührt haben können. Dies 
ist der fall mit dem ungarischen und mongolischen. 1

1 Ähnlich ist es mir hie und da mit der ahnung von finnisch­
türkischen Übereinstimmungen ergangen; meines Wissens hat keiner 
sich damit eingehend beschäftigt. Vgl. fi. unhotta(a) und türk.
unut(mak) 'vergessen ’ ; fi. arpaa- (arvata) 'weissagen, losen’ u.
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Ungarisch-mongolische Übereinstimmungen sind längst ent­
deckt worden, es stellte sich aber in den meisten fällen heraus, 
dass es nicht unmittelbare entlehnungen waren, sondern aus tür­
kischen sprachen entlehnte Wörter, deren Vorbild zu dem betr. 
mong. wort in irgendwelcher beziehung steht. In neuerer 
zeit fanden sich aber einzelne fälle, in denen entlehnung aus 
dem mongolischen kaum mehr bezweifelt werden kann. So 
machte Budenz auf die Übereinstimmung der ung. tiernamen 
hiúz ’luchs’, hölgy ’hermelin’, zerge ’gemse’, tulok ’juvencus’ und 
der Wörter hurok 'schlinge’ und harang ’glocke’ mit den betr. 
mong. und mandschu-ausdrücken aufmerksam (NyK XX 148— 
153; bei einzelnen, wie görény 148 und hagyma 473, ist die 
direkte entlehnung unsicher).

Besonders interessant sind aber einige unserer mongoli­
schen lehnwörter, die begriffe einer höhern kultur bezeichnen. 
Solche sind:

ildomos klug =  mong. ügom 'scharfsinnig, einsichtsvoll,, 
aufmerksam’ (schon bei Bálint 1877 verglichen, in seinem Pár- 
huzam a magyar és mongol nyelv terén), mandschu üdam u 
'gescheit, geschickt, gewandt, flink, geistreich, witzig; anmutig,, 
hübsch, stattlich’ (auch im türkischen, jedoch bloss in der bed. 
'schnell, eilend’: tschag. ildam, alt.-tat. yltam ; vgl. Budenz a. a.
o. 147).

érdëm  verdienst — mong. erdem  ’habileté, adresse, talent; 
qualité, mérite; vertu’(ebenfalls bei Bálint), mandschu erdem u 
’tugend, fähigkeit, güte, verdienst’ (auch türkisch: uig. ertem  
'verdienst, vorteil, nutzen, tugenď).

ige ’worť =  mong. (und uig.) üge ’wort, rede’.
Diese gleichungen, die durch eingehendere beobachtungen 

sicherlich stark vermehrt werden können1, machen nun auch 
die hier folgende erklärung höchst wahrscheinlich.

türk, arbaj-, arba- etc., 'weissagen, träume deuten’ (sehr interessant 
ist die vergleichung des fi. Wortes mit ung. orvos ’a rz ť bei Vikar, 
N yr X X V III 1 7 4 ; über das Verhältnis des fi. und türk, wortes siehe 
S e t ä lä ,  Smirnow’s Untersuchungen, JS F O u  X V II 4 50  fussn.), fi. 
karmu, russ. u. türk, kurum  id. (auch ung. korom).

1 Ich erwähne hier beiläufig einige entsprechungen, deren 
Stichhaltigkeit noch zu prüfen ist: ung. öböl 'schoss', 'sinus' =  mong..
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Es handelt sich um das ung. wort erkölcs ’sitte’ (erkülcs, 
erkecs) 'moral, tugend, anstanď, dem das mong. erkil ’distinc- 
tion, respect, vénération, égard, révérence, preference’ auffallend 
ähnlich ist. Der unterschied in lautform und bedeutung wird 
ausgeglichen durch einen mongolischen ausdruck, dem ich in 
einer anzeige von Willy Bang begegnete. 1 In einer der Orkhon- 
inschriften findet sich nämlich die Verbindung erkil-ükŏil, deren 
zweites glied nach Bang’s unzweifelhafter deutung eine ablei- 
tung von ükkü ’donner, presenter, rendre, offrir’ ist, so dass 
sich die bedeutung ’verehrung-darbringung, ehrenbezeugung’ 
(syn. ung. tisztességadás, tisztesség-tétel) ergiebt, von der ein 
einziger schritt zur bedeutung des ung. erkölcs ’anstand, sitt- 
samkeiť hinüberführt. Es ist also möglich, dass erkölcs die 
Verstümmlung einer ständigen Verknüpfung erkil-ükòü ist. Es 
wäre aber auch möglich, dass es im mong. eine ableitung von 
erkil (mit dem denom. verbalsuffix -le und dem deverb. nomi- 
nalsuffix -ài) gegeben hat: *erki(l)leši mit der bedeutung: ’eh- 
rung’, ’honoratio’. Da wären wir zw ar von der bedeutung des 
ung. wortes um einen schritt entfernter, seiner lautform aber 
einen schritt näher.

Budapest. SlEGMUND SlMONYI.

Die uralaltaisohen sprachen.

W ährend seiner vieljährigen gefangenschaft in Russland 
und Sibirien verschaffte sich der schwedische Offizier Philipp 
J ohan v. Strahlenberg nähere kenntnis von den zahlreichen 
Völkern des östlichen und nördlichen teiles von Europa und

ober, über id .; ung. kökörü 'bläulich’ (hapax leg.) —  mong. küke- 
bü r id.; ung. sajin 'lebhaft, mutwillig, keck ’ (meist, wie es scheint, 
von mädchen) =  mong. sajn 'schön, gut’ , ?u n g .va lak i ’ aliquis’ , valam i 
’ aliquiď -—1 mong. aliken, alija/un id. (alin 'welcher', a li —  a li 'ent­
weder . . oder’ , ?vgl. fi. e li etc.).

1 W iener Zeitschr. für die Kunde des Morgenlandes Bd. X. 
über G. H uth, Die Inschriften von Tsaghan-Baisin (Leipzig, Brock- 
haus, 1894).
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Asien. Auf grund seiner persönlichen berührung mit denselben 
und seiner kenntnisse in ihren sprachen kam er zu der Überzeu­
gung, dass sie alle einer gemeinschaftlichen völkerfamilie ange­
hören müssten. In seiner umfassenden arbeit: Das Nord- und 
Östliche Theil von Europa und Asia, Stockholm 1730, nannte 
er diese bisher wenig bekannten Völkerschaften die T a ta r is c h e n  
Völker und teilte sie in folgende sechs gruppen ein :

1. U ig u re n  =  die finnisch-ugrischen Völker; dazu 
noch die Barabai auf der ebene zwischen Ob und Jenissei. 
E r zählte sie alle zu den hunnen, obwohl sie nicht tata­
ren seien. — 2. T u rk o - ta ta re n .  — 3. S am o jed en .
—  4, M o n g o le n  und M an d sc h u . — 5. T u n g u s e n .
— 6 . Stämme zwischen dem Schwarzen und Kaspischen 
meere.

Nach Strahlenberg’s epochemachendem werke suchten 
dann Sprachforscher und geschichtschreiber durch vertieftes Stu­
dium der sprachen der genannten Völker die Zusammengehörig­
keit derselben näher zu bestimmen. Besonders w ar man darauf 
bedacht lexikalisches material zu sammeln, welches einer primi­
tiven entwicklungsstufe entspräche und demnach das gegen­
seitige Verhältnis der betreffenden sprachen veranschaulichen 
könnte. Durch J. Sajnovics (Demonstratio 1770) und Sam. Gyar- 
mathi (Affinitas 1799) wurde Strahlenberg’s wohlbegründete be- 
hauptung betreffs der finnisch-ugrischen („uigurischen“) gruppe 
ein für allemal erwiesen. Zur beurteilung der Verwandtschaft 
zwischen den übrigen glieder der sog. tatarischen Völker­
gemeinschaft war jedoch das zusammengetragene material noch 
so wenig hinreichend, dass die gewagtesten hypothesen unter 
den fachmännern noch lange glaubwürdig erscheinen konnten. 
So vereinigte der ausgezeichnete dänische gelehrte R. Rask in 
einer 1819 geschriebenen aber erst später veröffentlichten ab- 
handlung nicht nur die von Strahlenberg als tatarisch be- 
zeichneten sondern auch eine menge anderer Völkerschaften 
unter dem gemeinschaftlichen namen „ s k y tis c h e r  s p r a c li­
s ta  m m “, dessen glieder sich ununterbrochen von Grönland über 
den ganzen nördlichen teil von Amerika, Asien und Europa 
ausdehnen, und zu welchem als Überbleibsel in Europa noch 
die kaukasischen sprachen und das baskische, sowie in Süd­
indien die malabarische sprachenklasse (telugu, tamil, kana-

9
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resisch, malaiisch) gehöre. Die Verwandtschaft zeige sich sow ohl 
im sprachlichen bau als im ursprünglichen w ortvorrat.

Die anschauung von einer so w eit ausgedehnten Verwandt­
schaft beruhte wesentlich au f einem vergleich der formalen 
Struktur dieser sprachen, einer Struktur, die m an hauptsächlich 
nach den tiefsinnigen sprachlichen Untersuchungen W ilhelm 
von Hum boldt’s im gegensätze zu der flexion der indogerm ani­
schen sprachen als agglutinierend bezeichnete. Derselbe for­
male gesichtspunkt w ar es auch, w elcher Max M üller zu dem 
versuche verm ochte die entw icklungsgeschichte der nordasiati­
schen und der dravidischen sprachen als eine gem einschaftliche 
darzustellen, indem er sie alle unter dem unbestim m ten nam en 
des t u r a n i s c h e n  s p r a c h s t a m m s  vereinigte (On the Classi­
fication of the T uranian  languages, 1854). O hne w esentlich 
neue beweise vorzubringen w urde die von Rask und Max Mül­
l e r  behauptete Verwandtschaft der dravidischen sprachen mit 
den übrigen von m ehreren bedeutenden forschem  wie Lassen, 
Lepsius und C aldw ell, dem Verfasser einer ausführlichen ver­
gleichenden gram m atik der dravidischen sprachen (1875), an ­
erkannt, w ährend sie andere, wie W eigle, P o t t  und Fr. M üller, 
entschieden bestritten. C ald w ell behauptete sogar (Compar. 
gram m . s. 55): alle die eigentümlichkeiten der gram m atischen 
Struktur, in denen sich die dravidischen sprachen vom  sans­
krit unterscheiden, stim m ten mit denen der skythischen sp ra­
chen überein. Heute dürfte wohl der turanism us im sinne einer 
w irklichen Verwandtschaft von den Sprachforschern nu r m ehr 
als eine geniale hypothese betrachtet w erden. Die forschung 
m uss es entschieden ablehnen, sprachen nur auf grund eines 
ähnlichen allgemeinen typus und einiger form aler elemente mit 
einander zu  verknüpfen, ehe durch eine eingehende Unter­
suchung der sprachlichen entw icklung die ältesten züge der­
selben sicher gestellt sind, und dieserweise eine gesetzm ässige 
Übereinstimmung im lautm ateriale nachgew iesen w erden kann. 
Bisher aber sind m ehr berührungspunkte in der formalen bil­
dungsweise, bei den pronom ina, im w ortvorrat zw ischen den 
indogerm anischen und den uralaltaischen sprachen nachgew iesen 
w orden, als zw ischen diesen und den dravidischen, und den­
noch haben es nu r w enige gew agt an  eine mögliche Urverwandt­
schaft jener sprachen zu glauben, viel w eniger sie mit Sicher­
heit zu behaupten.



Die uralaltaischen sprachen.

Halten wir uns an den asiatischen norden, so finden wir 
auch hier die meinungen streitig bezüglich der ausdehnung des 
uralaltaischen. Klaproth und Siebold (1832) sprachen sich 
dahin aus, dass das japanische zu den übrigen altaischen spra­
chen gehöre. Dieselbe ansicht vertraten auch Ewald, Böller 
(1857), W. Schott (1858), de Rosny (1856, 1861, 1873) und 
besonders der gründliche kenner des japanischen J. Hoff- 
mann (1857). Die Übereinstimmung des grammatischen baues, 
sowie eine gewisse ähnlichkeit verschiedener funktionselemente 
wurde als hinreichender beweis für die Verwandtschaft hervorge­
hoben, eine Verwandtschaft, die sich teilweise auch im wortvor- 
rate zeige. De Rosny wollte den vergleich auch auf das chine-. 
sische ausdehnen, wie .Abel Remusat es früher (1820) auf das 
tibetische und Siebold auf das koreanische und Aino gethan 
hatten. Die Zusammengehörigkeit ist dann von Heinr. Winkler 
(1884 u. ff.) in mehreren Schriften aus phonetischen, flexivi­
schen und lexikalischen gründen verfochten worden; in letztge­
nannter hinsicht behauptet er sogar, dass der wortbestand der 
uralaltaischen sprachen und des japanischen wesentlich derselbe 
sei (Die spräche der zweit, columne etc. s. 4). Ihm schliesst 
sich J. Grunzel an in einem kurzen entwurf einer vergleichen­
den grammatik der altaischen sprachen (1895), wo er in dem 
beigegebenen Wörterbuch unter beinahe 140 nummern zahl­
reiche japanische wortstämme mit solchen aus den mongoli­
schen, tungusischen und türkischen sprachen vergleicht.

In der vorliegenden kleinen skizze kann hierauf nicht näher 
eingegangen werden. Die möglichkeit einer entfernteren Ver­
wandtschaft k an a  wohl nicht abgewiesen werden, erwiesen aber 
ist sie in keiner weise. Schon G. v. d. Gabelentz hat her­
vorgehoben, wie leicht man bei sprachgeschichtlichen Unter­
suchungen von irrlichtern auf falsche wege geführt wird. 
Es könne daher bei lautlich so abgeschliffenen sprachen wie 
der chinesischen und japanischen an keine unmittelbare wort- 
vergleichungen gedacht werden, ehe die Wörter in ihren uns 
bekannten zuständen auf ihre älteren lautformen zurückgeführt 
worden sind (Sprachwissenschaft s. 286). W as die gramma­
tischen Übereinstimmungen betrifft, so können weder eine ge­
wisse ähnlichkeit des grammatischen baues noch die der be 
stimmten Wortfolge als hinlängliche beweise für die verwandt­
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schaft angeführt werden, weil dieselbe stufe der Sprachentwick­
lung und eine ähnliche Wortfolge vielfach auch anderswo w ahr­
genommen wird. So verlockend es auch erscheinen mag mit 
De Rosny einen sprachstamm F i n n o - J a p o n a i s  gutzuheissen, 
welche benennung die entferntesten glieder desselben im osten 
und westen andeuten würde, in ähnlichem sinne wie der 
name indogermanischer sprachstamm, so sind die bedingungen 
für .die annahme dieses namens keineswegs vorhanden. Auch 
die anklänge an eine vokalharmonie als prägnanteste eigen- 
tümlichkeit sämmtlicher altaischen sprachen, welche man im 
japanischen gefunden zu haben glaubt, scheinen mir zu dürftig 
um mit ihrer hilfe die Verwandtschaft annehmbar zu machen.

W eit mehr aufsehen erregte die schon von Westergaard, 
H, Rawlinson, E. Norris und anderen ausgesprochene und 
seit 1857 von J. Oppert lebhaft verteidigte ansicht, dass die 
erfinder der keilschrift, nahe verwandt mit den vorarischen 
bewohnern Mediens, zu den turanischen oder skÿthischen Völ­
kern zu zählen seien. Später drückte er sich noch bestimmter 
aus in der aussage, dass die charakteristischen züge der ältes­
ten keilschriftgattung, d. h. der nur dialektisch verschiedenen 
medischen, susischen und akkadischen sprachen, deutliche Ver­
wandtschaft mit der ugrofinnischen gruppe des altaischen sprach- 
stammes bekundeten. Oppert’s anschauungen fanden in Fr. Le- 
normant einen glänzenden Verteidiger. In zwei umfassenden 
arbeiten: „La magie chez les Chaldéens“, 1874, und „La langue 
primitive de la Chaldée et les idiomes Touraniens“, 1875, 
und anderen Schriften suchte er nicht nur formelle Überein­
stimmungen in der grammatik sowie eine durchgehende ähn- 
lichkeit in den religiösen anschauungen nachzuweisen, sondern 
er glaubte auch im wortvorrate eine bedeutende anzahl Wörter 
gefunden zu haben, in denen der lautbestand nach bestimmten 
gesetzen demselben in den verglichenen Wörtern der finnisch- 
ugrischen sprachen entspräche. E r setzte dann die ältesten 
keilschriftsprachen als mittelglieder zwischen den ugrofinnischen 
und den turko-tatarischen sprachen an.

Auch der vorsichtige deutsche keilschriftforscher Eberh. 
S ch räder sprach ' sich, obw ohl mit bestim m ter modifikation, in 
dieser richtung aus, dass näm lich der agglutinierende Charakter 
des akkadischen, sowie eine gewisse Verwandtschaft im w ort-
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Vorrat einen türkisch-tatarischen oder uralaltaischen Ursprung 
am wahrscheinlichsten mache.

Derjenige, welcher nach Opfert und Lenormant die Ver­
wandtschaftsverhältnisse des sumero-akkadischen am ausführlich­
sten zu verteidigen versucht hat, ist unstreitig Fr. Hommel 
(Zeitschrift für Keilschriftforschung I. 1884). In seiner mus- 
terung verschiedener lautlicher und formaler Verhältnisse sucht 
er u. a. darzulegen, dass in den genannten sprachen spuren 
'feiner, wenn auch spärlichen vokalharmonie Vorkommen; dass 
sich ähnliche lautübergänge wie im türkischen zeigen; dass die 
pronominalelemente, besonders die Urformen der personalprono- 
mina, übereinstimmen; dass die ausdrücke für die Zahlwörter 
2, 3, 4, 5 und 10 „unzweifelhaft“ identisch seien; dass verschie­
dene postpositionen des akkadischen mehreren kasusaffixen 
und adverbialformen des turkotatarischen entsprechen. Diese 
durchgehenden Übereinstimmungen, meint er, können nicht zu­
fällig sein, sie müssen zu dem schluss führen, dass das sumero- 
akkadische dem turkotatarischen zweige der uralaltaischen 
Sprachfamilie als ältestes Stadium ihrer entwicklung zuzu­
zählen sei.

In einem anhange zu P. Haupt’s vortrag über die akka- 
dische spräche auf dem Orientalistenkongress zu Berlin 1883 
hatte ich gelegenheit mich über die bis dahin vorgebrachten 
beweise einer Verwandtschaft des sumero-akkadischen mit den 
uralaltaischen sprachen auszusprechen. Der leise anfang einer 
vokalharmonie sowie die formalen ähnlichkeiten waren meiner 
ansicht nach so wenig durchgreifend, dass man dieselben er- 
scheinungen auch in afrikanischen sprachen vertreten sehen 
konnte. Das akkadische könne daher mit keiner der jetzigen 
uralaltaischen sprachen in nähere Verbindung gebracht werden, 
um so weniger lägen hinreichende beweise für eine Urverwandt­
schaft aus einem sprachzustande vor, von dessen wesen und 
formaler Struktur wir keine ahnung haben können. Voraus­
gesetzt auch, dass alle von Hommel in der erwähnten ab- 
handlung vorgebrachten keilschriftformen richtig gelesen seien, 
könnten sie meines erachtens doch nicht die verwandtschafts­
frage entscheiden. W as besonders die verglichenen Zahlwörter 
betrifft, stimmen gewiss einige formen mit den entsprechenden 
türkischen überein. Da es aber im akkadischen von einander
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lautlich ganz abweichende wechselformen für dieselben giebt, 
ist das ursprüngliche oder gewöhnliche zahlwort unsicher; un­
bekannt ist auch, inwieweit hier lehnwörter vorliegen. Dass 
solche zuweilen in ausgedehntem grade gebraucht werden, zeigt 
das Brahui, welches zu den drei einheimischen asī 1, irā 2, 
m us 3 alle sieben folgenden aus den sanskritsprachen entlehnt 
hat, während sich die anderen dravidasprachen selbständiger 
ausdrücke bedienen. Die frage nach einer Verwandtschaft des 
akkadischen mit dem altaischen muss ich daher wie vor zw an­
zig jahren verneinend beantworten.

Zu demselben resultate ist auf ganz anderem wege H. 
W inkler gelangt. Schon 1884 deutete er in seiner arbeit „Ural- 
altaische Völker und sprachen“ s. 168 darauf hin, dass das 
medische ebensowenig wie das sumerische, welches er wegen 
sehr erheblicher morphologischer Verschiedenheiten nicht zu dem­
selben sprachstamm rechnet, keine uralaltaische spräche genannt 
werden könne. In einer besonderen schrift: „Die spräche der 
zweiten columne der dreisprachigen inschriften und das altai- 
sche“, Breslau (jahr ?, ? 1896), hat er dann die eigentüm- 
lichkeiten der susischen (medischen) spräche ausführlich unter 
vergleich mit den altaischen sprachen behandelt. E r hebt darin 
hervor, dass das susische attribut des Substantivs, gleichviel ob es 
genetiv, possessiv, adjektiv, demonstrativ oder zahlwort ist, seine 
Stellung h i n t e r  dem  s u b s t a n t i v  hat; dass im altaischen mit 
noch grösserer strenge jede art attribut dem substantiv v o r a n ­
g e h t  (s. 37). Das susische verb sei, seiner inneren beschaffen- 
heit und auch seiner äusseren form nach, lebendig ausgepräg­
ter p r ä d i k a t i v e r  ausdruck, nicht p o s s e s s i v e r ,  in schroffem 
gegensatz zu dem gewöhnlichen, normalen, reinen altaischen 
verbalausdruck (s. 50). Ganz abgesehen von seinem unaltai- 
schen, durchaus p r ä d i k a t i v s u b j e k t i v e n  Chara k te r ,  steht es 
durch seine fast absolute Unfähigkeit der Stammmodifikation 
geradezu in schroffem gegensatz zum altaischen und den ört­
lich verwandten typen (s. 56). Es kann hier auf einzelheiten 
nicht eingegangen werden, ohne aber in allen punkten damit 
übereinzustimmen muss doch zugestanden werden, dass es 
Winkler gelungen ist den grossen unterschied im ganzen bau 
der spräche, welcher das susische von den altaischen sprachen
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scheidet, dermassen darzulegen, dass einer Zusammenstellung 
im sinne einer Verwandtschaft auch aus diesem gesichtspunkte 
alle stütze genommen wird.

W enden wir uns jetzt denjenigen sprachen zu, welche man 
allgemein unter dem namen der uralaltaischen zusammenzufas­
sen pflegt, oder den fünf verschiedenen gruppen: das finnisch- 
ugrische, das samojedische, das turko-tatarische, das mongolische 
und das tungusische mit seinem zweige, dem mandschuischen, 
so zeigen sich bei diesen unzweifelhaft mehr merkmale einer 
Zusammengehörigkeit als zwischen anderen hierher gezogenen 
sprachen. Abel Remusat hob besonders ihre logische Verwandt­
schaft hervor, ein umstand, welcher die ausdehnung des na­
mens „langues tatares“ auf das tibetische erklärlich macht. 
Von diesem gesichtspunkt aus wurden sie auch von Steinthal 
in seiner „Charakteristik der hauptsächlichsten Typen des Sprach­
baues“ zu einer einheit zusammengefasst. „In Bezug auf das 
lautliche Material, welches die Begriffe und Verhältnisse bezeich­
net“, heisst es (Charakter. 1860 s. 177), „weichen sie zum 
Theil sehr von einander ab; aber das Princip, welches sowohl 
im Innern die Bedeutung bildet, als auch äusserlich die Laut­
gestalt und das Alphabet beherrscht, ist bei Tungusen und 
Osmanen, bei Mongolen, Samojeden, Finnen und Magyaren 
wesentlich dasselbe“. Steinthal bestimmt dies prinzip nach den 
in formaler hinsicht am niedrigsten stehenden gliedern, ohne 
der auffallenden entwicklung anderer genügend rechnung zu 
tragen. Sie gelten ihm einfach nur für agglutinierend, wes­
halb auch in Misteli’s neubearbeitung seines Werkes (1893) die 
dravidischen sprachen, welche im allgemeinen eine ähnliche 
Struktur wie die uralaltaischen zeigen, mit diesen, jedoch als 
selbständiger typus, derselben agglutinierenden sprachklasse 
untergeordnet sind. Bei der weiteren Untersuchung über das 
wesen der agglutinierenden sprachen kommt er zu dem schluss, 
dass in den altaischen sprachen von einem wahren satze so 
wenig die rede sein könne wie im birmanischen und polyne-
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sischen, und dass somit der kern und keim aller wahrhaft for­
malen gestaltung des sprachlichen ausdrucks fehle, dass heisst: 
des denkens selber (Charakteristik s. 186).

Da die vorliegende Übersicht nicht das ziel verfolgt die 
entwicklungsstufen des menschlichen Sprachbaus näher zu 
untersuchen, liegt die frage nach der formalen natur, resp. 
formlosigkeit der uralaltaischen sprachen ausserhalb unseres 
rahmens. Nebenbei sei jedoch bemerkt, dass Steinthal’s ab­
sprechendes urteil jetzt wohl sehr wenige anhänger mehr fin­
den dürfte '. Bei besprechung der Verwandtschaftsverhältnisse 
jener sprachen war es immerhin von bedeutung, dass Stein­
thal sie als besonderen typus unter einander verband, obwohl 
sie der inneren Struktur nach mit anderen in eine kategorie 
fallen. Früher (Allgem. Liter. Zeitung 1849) hatte er die zur 
Stammverwandtschaft erforderliche einheit der grammatik ge- 
läugnet, die Wurzelverwandtschaft aber zugegeben.

Der ins einzelne gehende vergleich der uralaltaischen spra­
chen fängt eigentlich mit W. Schott an. Schon seine erste ar­
beit: „Versuch über die tatarischen sprachen“ 1836 führt mehrere 
allgemeine merkmale derselben auf, bespricht zugleich einige 
Übereinstimmungen in Wörtern und wurzeln (darunter prono- 
men und zahlwort), und macht sogar auf eine anzahl ähnlich 
lautender grammatischer endungen aufmerksam. In einer reihe 
von abhandlungen („Über das altaische oder finnisch-tatarische 
Sprachengeschlecht“, 1849, „Das zahlwort“, 1853, „Altajische 
Studien“ I—V, Berlin 1860— 1872) hat er dann diese Überein­
stimmungen an der hand zahlreicher beispiele weiter zu verfol­
gen gesucht. Das bestimmt negierende urteil, welches O. Böht- 
lingk schon 1851 über die zwei ersten arbeiten Schott’s aus­
sprach, trifft aber in gleichem grade auch die folgenden. Er 
erklärt es für ganz verkehrt, wenn man in einem verglei­
chenden werke ein wort aus irgend einem gliede einer familie 
mit einem worte irgend eines gliedes einer anderen familie 
zusammenstellt, wenn nicht zugleich dargethan wird, dass die 
mit einander verglichenen Wörter die Urformen jener familien,

1 Vgl. einen vortrag vom verf. dieses aufsatzes auf dem 
Orientalistenkongress zu Rom 18 9 9 , der in den publikationen des 
kongresses erscheint.



Die uralaltaischen sprachen. 137

aus denen alle anderen formen zu erklären seien, darstellen 
oder diesen w enigstens sehr nahe kom m en, w enn  m an bei 
lautlich nicht zusam m enfallenden Wörtern die abw eichung nicht 
au f bestimmte, für die familie, für das einzelne glied der familie 
geltende lautgesetze zurückzuführen sucht, sondern in jeder 
familie, in jedem  gliede dieser familie jeden lautwechsel, der 
irgendw o w ahrgenom m en w orden ist, für möglich hält; w enn 
m an sogleich bereit ist w urzeln abzuziehen, ehe m an sich von 
der endung rechenschaft zu geben verm ag; w enn m an endlich 
sprachen zur vergleichung heranzieht, die m an nur aus dürf­
tigen und unzuverlässigen W örterverzeichnissen kennt (O. Böht- 
lingk, „Über die spräche der Jaku ten“, s. XXXIV). Nur soviel 
scheine ihm durch S c h o tt’s m assenhaftes Zusam m entragen 
verw andt scheinender Wörter und w urzeln erw iesen zu sein, 
dass die uralaltaischen sprachen w ahrscheinlich in einem 
näheren Verwandtschaftsverhältnis zu einander als zu anderen 
sprachen stehen. Seine eigene ansicht über die Verwandt­
schaftsverhältnisse derselben fasst er dahin zusam m en, dass 
das eigentümliche lautsystem  der uralaltaischen sprachen und 
zw ar nicht nur die vokalharm onie, sondern auch der reich- 
tum  an vokalen, bis dahin so zu  sagen das einzige sichere 
allgemeine m erkm al sei, das uns berechtige, alle in rede ste­
henden sprachen unter e i n e m  kollektivnam en zusam m enzu­
fassen und dieselben aus einer quelle abzuleiten (s. XXXIII).

Die von B öhtlingk  formulierten sätze behalten zweifels­
ohne bei bestim m ung der Verwandtschaft w enig bekannter 
sprachen für alle zeiten ihre gültigkeit. E s  folgte auch jetzt 
eine rege thätigkeit zwecks Sammlung oder Veröffentlichung 
sprachlichen m aterials aus den verschiedenen gebieten der hier­
hergehörigen Völker. Vornehm lich w aren es C astrén ’s durch 
S chiefner 1853— 1858 veröffentlichten epochem achenden arbei­
ten, w elche ein ganz neues licht au f das sprachliche dunkel 
der altaier w arfen. Selbst behandelte C astrén  zunächst einige 
finnisch-ugrische sprachen (lappisch, syrjänisch, tscheremissisch), 
dehnte aber dann ausser in den sprachlichen m onographien seine 
Untersuchung in der abhandlung über die personalaffixe (1850) 
auf das ganze altaische gebiet aus. Durch seine w ährend einer 
langen reihe von jah ren  erw orbenen gediegenen kenntnisse 
w ar er vor allen anderen befugt sich über die Verwandtschaft
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auszusprechen. E r that es in folgenden Worten: „Nach mei­
nen bisher über diese Sprachen angesteilten Forschungen zu 
schliessen, hat man zwischen denselben kein so nahes Ver- 
wandtschaftsverhältniss zu suchen, wie es zwischen den ver­
schiedenen Zweigen des indogermanischen Sprachstammes statt­
findet, dass aber zahlreiche sowohl f o r m e l l e  als auch m a t e ­
r i e l le  Uebereinstimmungen zwischen ihnen allen insgesammt 
und insbesondere zwischen den finnischen, samojedischen und 
türkischen Sprachen stattfinden, ist eine schon früher von mir 
ausgesprochene Ansicht, die ich noch jetzt festhalten muss. 
Ob diese Uebereinstimmungen so bedeutend sind, dass sie den 
Sprachforscher berechtigen die in Rede stehenden Sprachen 
ąuf einen und denselben Stamm zurückführen, ist eine Frage 
deren Beantwortung der Zukunft überlassen bleiben m uss“ 
(Kleinere Schriften, V 151). E r schliesst seine abhandlung mit 
einem hinweis darauf, dass eine Untersuchung der Sprachver­
wandtschaft erst dann zuverlässig und fruchtbringend werden 
könne, wenn die vergleichende forschung alles, was während einer 
späteren entwicklungsperiode durch berührung mit fremden Völ­
kern aus ihren sprachen entlehnt oder nach ihrem Vorgang ge­
bildet worden ist, von dem ursprünglichen sprachschatze abge­
sondert hat. Auch betrachtete er als ergebnis seiner Untersuchung, 
dass er „durch die Entdeckung der Personalaffixe in den samo­
jedischen Sprachen, sowie in der burjatischen und tungusischen 
die Sprachforschung auf ein bisher unbekanntes Material ge­
lenkt"“ und dadurch bemerkenswerte analogien nachgewiesen 
habe, welche die annahme einer gewissen Verwandtschaft be­
gründen könnten.

Gleichzeitig mit dem erscheinen der grammatischen und 
lexikalischen arbeiten Castrén’s versuchte A. Böller in einer 
anzahl einzelabhandlungen die eigenart der uralaltaischen spra­
chen näher zu beleuchten. Der grösste teil derselben ist de­
skriptiver art, doch werden öfters formelle Übereinstimmungen 
und lautübergänge angenommen, welche in keiner weise als 
erwiesen betrachtet werden können, daher auch wenig zur auf- 
klärung des Verwandtschaftsverhältnisses beitragen. Besonders 
willkürlich ist die Zusammenstellung zahlreicher Wörter mit 
annähernd ähnlicher bedeutung, wo keine festen grenzen für die
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lautvertretung gezogen werden. T rotz aller auf die arbeit ver­
w endeten Sorgfalt und m ühe sind doch keine neuen beweise 
für die Zusammengehörigkeit der uralaltaischen sprachen durch 
B o lle r ’s Untersuchungen gew onnen worden.

Das wichtigste merkmal einer Zusammengehörigkeit der 
uralaltaischen sprachen, die sonst in grammatischer und lexi­
kalischer beziehung so sehr von einander abweichen, ist nach 
BöHTLiNGK die überraschende Übereinstimmung in den gesetzen 
der vokalharmonie. Die erscheinung, dass im finnischen die 
vokalharmonie streng durchgeführt auftritt, während andere 
glieder dieses Stammes nur hie und da spärliche spuren davon 
aufzuweisen haben, schien ihm der ansicht günstig zu sein, 
dass jene strengen gesetze der vokalharmonie auf einer eigen­
tümlichen Organisation der sprachorgane dieser Völker beruhen, 
und dass sie nur mit der zeit, vielleicht durch vielfache berüh­
rungen mit Völkern ändern Stammes, haben wieder aufgehoben 
werden können (Jakut, Grammatik s. 107). Seine auffassung 
fiel wesentlich mit der von Steinthal gegebenen erklärung 
zusammen, nach welcher die vokalharmonie als vorschreitende 
assimilation bloss die trägheit der vom geiste nicht beherrschten 
organe, aber zugleich geistige Schlaffheit bekunde (Charakte­
ristik 180). Diese anschauung eines rein mechanischen Vor­
ganges wurde aber schon von Riedl als unzutreffend bezeich­
net, indem er auf manche endungen des älteren magyarischen 
hinwies, welche sich heute der vokalharmonie unterordnen, da 
sie ihre Selbständigkeit verloren haben, früher aber ihre eigenen 
vokale besassen, sowie darauf, dass bei der Zusammensetzung 
eine vokalische assimilation nicht stattfindet. Es liege ihr da­
her eine begriffliche funktion zu gründe: das streben dem aus 
mehreren ursprünglich selbständigen elementen zu einer einheit 
zusammengefassten worte einen der ihm zņ  gründe liegenden 
begriffseinheit entsprechenden organischen bau zu geben und 
so die spräche aus ursprünglicher Zusammensetzung zur eigent­
lichen flexion zu erheben (Gramm, s. 41). Vor ihm hatte sich 
auch Aug. Schleicher in derselben richtung geäussert, dass 
nämlich durch die vokalharmonie die vokale der relationssilben 
gezwungen werden sich in harmonie mit den vokalen derjeni­
gen silben zu setzen, welche die bedeutuņg enthalten. Hier­
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durch wird auf ein mal sowohl worteinheit als Übergewicht 
der bedeutung über die relationen geschaffen (Die Sprachen 
Europas, 1850).

Spätere forscher stimmen in der hauptsache ziemlich 
alle mit den letzteren überein. Lucien Adam, der eine be­
sondere schrift über diesen gegenständ veröffentlicht hat (De 
ľharmonie des voyelles dans les langues Ouralo-Altaïques, 1874), 
denkt sich den Vorgang in der weise, dass sich die entwick- 
lung der vokalharmonie erst im laufe der zeit vollzogen habe* 
als die ursprünglich monosyllabischen wurzeln durch neben- 
einandersetzung anderer zu zwei- oder mehrsilbigen wirklichen 
Wörtern zusammengeschmolzen (ľharmonie d. voy. 66, 68), 
eine auffassung, welche die durch nichts erwiesene annahme der 
Zusammensetzung eines jeden zweisilbigen wortes enthält. F. 
Misteli sagt geradezu: „Die Vokalharmonie ist kein mecha­
nisch-lautlicher, sondern ein grammatischer Vorgang und ein 
Mittel der Formung, weil sie W o r t e i n h e i t  schaffen soll“ (Cha­
rakteristik 1893, s. 351). In neuster zeit hebt Grunzel die 
physiologische seite hervor, indem er darauf hinweist, dass die 
vokalharmonie der stärker hervortretenden anziehungskraft der 
zungen-, lippen- und gradattraktion ihre entstehung verdanke; 
dass wohl alle sprachen die anlage zu einer vokalharmonie 
in sich tragen, diese anlage aber nur in den uralaltaischen 
sprachen zu so regelmässiger entfaltung gelangt ist. W eniger 
klar ist seine äusserung, dass die Verwertung der vokalharmonie 
zur Wortbildung mit zur entwicklung dieser eigentümlichen 
spracherscheinung beigetragen habe (Entwurf e. vergl. gram- 
matik d. alt spr. s.20, 2 1 ).

Ist nun die vokalharmonie eine den ganzen bau der meis­
ten uralaltaischen sprachen noch beherrschende grammatische 
erscheinung, so gewinnt sie eine noch höhere bedeutung für 
die sprachliche Zusammengehörigkeit der betreffenden Völker. 
Als leitendes prinzip gehört sie einer stufe der Sprachentwick­
lung an, die weit hinter dem auf kommen der verschiedenen 
formalen elemente liegt, oder wie sich Kellgren ausdrückt, 
einer zeit, wo „die Sprache nur erst in ihren ersten Herzblät­
tern entknospet, die Grammatik noch arm an Formen w ar“ 
(Grundzüge der finn. Sprache s. 44). Es ist daher erklärlich, 
dass sich gerade dieses f o r m a le  element in ihnen noch mit
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solcher schärfe kund giebt, eben weil es den ältesten entwick- 
lungszustand dieser sprachen repräsentiert. Die vokalharmonie 
w ar als wirksamer gestaltungstrieb in allen vorhanden, auch 
in allen samojedischen sprachen, wie dies von Castkén aus­
drücklich betont wird, und wie die vollständige beibehaltung 
derselben im kamassinschen noch beweist (Castrén, Samojed. 
gramm. s. 24, 35).

Die bedeutendsten Sprachforscher stimmen darin überein, 
dass die pronominalbildung zu den altertümlichsten bildungen der 
spräche gehöre, dass sie deshalb ganz besonders wichtig bei der 
entscheidung der sprachlichen Verwandtschaft zweier völker- 
stämme sei, L. Adam betrachtet daher die uralaltaischen spra­
chen als eine „unité linguistique“ auf grund der vokalharmonie 
und der identität des Personalpronomens (Congrès des Orienta- 
listes, Paris 1873, I 419 ff). Böhtlingk hatte sich früher dahin 
geäussert, dass die Übereinstimmung der pronomina nichts zur 
entscheidung der verwandtschaftsfrage beitrage, da eine gewisse 
Übereinstimmung derselben nicht nur innerhalb der uralaltai­
schen, sondern sogar Zwischen diesen und den indogermani­
schen stattfinde (Sprache der Jakuten s. XXX). Unterzieht man 
aber die anscheinend identische pronominalbildung der genann­
ten sprachstämme einer näheren prüfung, so treten doch bedeu­
tende unterschiede hervor. Friedrich Müller hat zuerst dar­
au f aufmerksam gemacht, dass das pronomen der ersten und 
zweiten person der altaischen und uralischen (0: finn.-ugr.) spra­
chen sich nur mit den konsonantischen elementen desselben rede- 
teiles der indogermanischen sprachen, nämlich m, t, deckt, dass 
aber die a u s g e s t a l t u n g  des pronomens auf den beiden gebieten 
eine radikale Verschiedenheit zeigt (Das Personalpronomen der 
altaischen Sprachen, Sitzgsber. der W iener Akad. b. CXXXIV, 
1895). Als gemeinschaftlicher stamm der ersten person fungiere 
mi, später bi, in den obliquen kasus mina, m in; als stamm 
der zweiten ta, das sich konform mit dem stamme der ersten 
person zu ti, dieses wieder zu èi, ši, si weiter entwickelte, und 
in den obliquen kasus als öima, sama, sin, sin auftrat. Der 
plural wurde ursprünglich vom singulär durch v o k a l v a r i a t i o n ,  
nämlich durch Verwendung des stärkeren vokals e, u, a im 
plural, gegenüber dem schwächeren vokal i im singulär abge­
leitet. Später bildeten sich andere formen, welche die älteren
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teilweise verdrängten. Dass die permischen und ugrischen 
sprachen, sowie das lappische, mordwinische umgekehrt den star­
ken vokal im singulär, den schwachen dagegen im plural zeigen, 
dürfte auf einer Umbildung beruhen. Castrén nimmt als ur­
sprüngliche formen der personalpronomina im finnischen 1 . min, 
pl. me, 2 . tin, pl. te  an, aus welchen sich die übrigen formen 
entwickelt haben (Klein. Schrift., V 210). Welches der singu­
larvokal dieser pronomina ursprünglich gewesen ist, mag bis auf 
weiteres dahingestellt bleiben (vgl. verf. Gegenseit. Verwandt­
schaft 99 ff.), soviel ist jedoch sichere thatsache, dass auf 
dem ganzen uralaltaischen gebiet der gemeinschaftliche stamm 
der obliquen kasus ein n-element enthält, und dass der plural 
durch vokalvaríation gebildet wird. Für die verwandtschafts­
frage ist diese identität von durchgreifender bedeutung.

W as die ſormenbildung im allgemeinen betrifft, so ist sie 
wie bekannt mehr lockerer natur als in den indogermanischen 
sprachen. Man hat jedoch öfters auf übereinstimmende laut- 
elemente zur bezeichnung ähnlicher funktionen hingewiesen um 
dadurch die annahme der Verwandtschaft zu erhärten. So be­
handelte B. Munkácsi in einer längeren Untersuchung (Az altaji 
nyelvek számképzése =  die numerusbildung der alt. spr., im 
Budenz-album 1884) die verschiedenen weisen die mehrzahl zu 
bezeichnen. Ob sich nun die ausführungen über verschiedene 
pluralausdrücke der altaischen sprachen im engeren sinne, d. 
h. der asiatischen, auch stichhaltig erweisen werden, z. b. die 
erklärung des türk, lar aus ol-ar, wo r  < ( z <  urspr. d  sei, 
muss der künftigen forschung überlassen werden. Immerhin 
ist das mongolisch-burjätische pluralsuffix ut, t, d, s, mandschu 
ta, sa, r i von bedeutung bei der beurteilung der frage.

Zahlreiche stammbildungssuffixe, sowie mehrere kasusex- 
ponenten mehr oder weniger ähnlichen aussehens sind ange­
führt worden um die Verwandtschaft zu beweisen, so in der 
jüngsten zeit von J. Grunzel (Entwurf e. vergl. grammatik d, 
alt. spr. 1895). Ehe die hier behandelten sprachen vollständi­
ger untersucht worden, und diese bildungen auf ihre ältere laut­
formen zurückgeführt sind, können sie aber nur die m ö g l ic h -  
kei t  der Verwandtschaft mehr oder weniger annehmbar machen. 
Sprachliche lautähnlichkeiten der formen findet man nämlich 
überall auch in von einander entfernter liegenden sprachen, und
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neben den ähnlichen bildungen sind in den einzelnen gliedern 
des uralaltaischen sprachstammes zahlreiche formelle Verschie­
denheiten vorhanden, über deren Ursprung und relatives alter 
man sich noch kein sicheres urteil bilden kann.

Mit recht hat man die in allen gliedern des uralaltaischen 
sprachstammes hervortretende abweichende gestaltung des Zahl­
worts als beweis einer frühzeitig eingetretenen trennung der­
selben hervorgehoben, wenn sie auch einst derselben grund- 
sprache entstammt sein mögen. Man kann daher weder positiv 
noch negativ einen bestimmten schluss aus diesem umstände- 
ziehen. W as den wortvorrat betrifft, so sind beträchtliche Zu­
sammenstellungen schon öfters gemacht w orden; es muss auch 
zugestanden werden, dass auf diesem wege sicherere resultate 
erwartet werden können, wenn nur das material erst der nöti­
gen Vorprüfung unterzogen worden ist. Bei der grossen be- 
weglichkeit und dauernden berührung der hierhergehörigen 
Völker und stamme ist es erklärlich, dass Wörter und ausdrücke 
massenhaft als lehn  g u t  überall aufgenommen, dass die be- 
deutungen und formen vielfachen Veränderungen unterworfen 
wurden. Nur die sorgfältigste prüfung kann über gemeinsames 
und entlehntes entscheiden, und der vergleich muss der gleichen 
methode auf strengste folgen. Auch der letzten ziemlich umfang­
reichen Zusammenstellung und Vergleichung vornehmlich mongo­
lischer, tungusischer und türkischer Wörter, welche Gkunzel als 
ein „vergleichendes Wörterbuch“ seinem entwurf einer verglei­
chenden grammatik beigefügt hat (s. 67—90), kann in dieser hin- 
sicht nur sehr wenig beweiskraft zugeteilt werden. Entlehnte 
Wörter sind nicht ausgeschieden; ältere und jüngere formen 
stehen neben einander; gesetze der gegenseitigen lautvertretung 
sind noch nicht ermittelt worden, sie können sich erst als er-' 
gebnisse einer vollständigeren kenntnis und durchforschung der 
einzelsprachen ergeben.

In mehreren arbeiten 1 hat Heinr, Winkler die uralaltai­
schen sprachen einzeln und vergleichend behandelt. In der

1 [Korrekturnote.] In konzentrierter form stellt Winkler seine 
ansichten über diesbezügliche fragen dar in einem aufsatz in Keleti 
szemle 19 0 0  13 2  íf., 19 5  íï., welcher mir jedoch vor der aus- 
arbeitung dieser skizze nicht zu gesicht gekommen ist.
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ersten derselben („Uralaltaische Völker und sprachen“, Berlin 
1884), stellt er eine kurze Übersicht und z. t. Charakterisierung 
der wesentlichsten allgemein-uralaltaischen eigentümlichkeiten 
derselben zusammen um einen ungefähren begriff von ihrem 
wesen zu geben (s. 92—100). Ausser den phonetischen, for­
malen und anderen Übereinstimmungen, die er andeutet, findet 
er jedoch die wesentlichsten in der syntax, weshalb er alle 
dem dativbegriff dienenden und zu diesem in inniger beziehung 
stehenden elemente ausführlich untersucht. Bei dieser durch- 
musterung, betont er, ergeben sich die finnischen etc. sprachen 
deutlich als W e i t e r e n t w i c k l u n g e n  auf der im wesentlichen 
mit den östlichen auffallend gleichen grundlage (s. 100), Da 
hier die resultate der bisherigen forschung nur in äusserster 
kürze kritisch besprochen werden, kann auf die einzelheiten 
nicht näher eingegangen werden. Winkler’s Schriften bekun­
den, wie sich F. Misteli ausdrückt, einen reichtum an Stoff 
und gedanken, welche genugsam die anstrengung des lesers 
belohnen. Trotzdem und obwohl er im einzelnen vielfach dazu 
beigetragen hat, neues licht auf die sprachlichen erscheinungen 
des uralaltaischen zu werfen, kann ich ihm doch nicht darin 
beistimmen, dass der von ihm bezeichnete typus des uralaltai­
schen Sprachbaues die genetische Verwandtschaft ihrer glieder 
beweise. Die flexionselemente sind nicht im allgemeinen stoff- 
wörter; wenn sie es aber auch gewesen sein sollten, so sind sie 
es doch nicht mehr, und die Umbildung bezeichnete dann hier eine 
ähnliche entwicklung wie auf anderen Sprachgebieten. Ebenso 
verhält es sich mit dem ursprünglich nominalen Charakter des 
verbalausdrucks: in den westlichen gliedern ist dieser ent­
schieden schon ein partizipial gedachter verbalstamm mit sub­
jektiv gefassten pronominalanhängen wie auf verschiedenen 
anderen Sprachgebieten. Die ganze „innere sprachform“ ist 
überhaupt eine sich entwickelnde, ein sprachliches bewusstsein, 
das verschiedene stufen aufzuweisen hat. Meines erachtens 
kann man daher nicht eine entwicklungsstufe, die psycholo­
gisch ist, in fällen wo die spräche ähnlich gestaltet hat, für die 
beurteilung der Verwandtschaftsverhältnisse als ausschlaggebend 
in anspruch nehmen.

Zu wiederholten malen hat Castrén die ansicht von einer 
näheren Verwandtschaft der s a m o j e d i s c h e n  sprachen mit den
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finnischen als mit den übrigen uralaltaischen ausgesprochen. In 
der that betrachtete er das samojedische als mittelglied zwischen 
den finnisch-ugrischen und tatarischen sprachen, und seine be­
wundernswürdige behandlung der fünf samojedsprachen bietet 
eine fülle grammatischer erscheinungen, welche diese auffassung 
unwiderleglich machen. Deklination, pronominalbildung, auch 
die bildung der dritten person, der demonstrative, interrogativa 
und des enklitischen ſrageworts, verschiedene mođusaffixe, nega­
tive konjugation und partikeln zeigen eine überraschende Überein­
stimmung in viel höherem grade als mit den übrigen uralaltai­
schen sprachen. Ich habe diese Übereinstimmungen ausführ­
licher behandelt in einem vortrag auf dem Orientalistenkongresse 
zu Florenz im jahre 1878 (Die Samojedischen sprachen, Atti del 
IV Congresso intern, degli Orientalisti), dabei auch die von 
Castkén nachgewiesene ursprüngliche vokalharmonie des samo­
jedischen erörtert. Ausser diesen phonetischen und formellen 
berührungspunkten, welche die beiden sprachzweige an einander 
reihen, habe ich aber im samojedischen dieselbe eigentümliche 
erscheinung nachgewiesen, die ich schon damals als gemein­
schaftliches lautprinzip der finnisch-ugrischen sprachen bezeich­
nen zu dürfen glaubte (Atti II 236. Vgl. Verf. Gegenseit. 
verw. der finn.-ugr. spr. 31—39) und welche gewöhnlich konso- 
nantenschwächung genannt wird. Setälä hat diesen in die 
lautverhältnisse der spräche so tief eingreifenden konsonanten- 
wechsel in seinen verschiedenen stadien auf dem ganzen fin­
nisch-ugrischen gebiete näher verfolgt und seine natur in treff­
lichster weise beleuchtet (Über quantitätswechsel im finnisch- 
ugrischen, JSFOu. XIV 3, 1896). Ein lautgesetz aber, welches 
so durchgreifende bedeutung für die sprachliche gestaltung hat 
wie dieses, ist keine zufällige ähnlichkeit. Neben der vokalhar­
monie gehört es zu den eigentümlichkeiten, welche der spräche 
ihre individualität geben, und darf daher als wichtiges beweis- 
mittel für die relativ nähere Verwandtschaft des samojedischen 
mit den finnisch-ugrischen betrachtet werden. Nebenbei kann 
daran erinnert werden, dass sich auch in lexikalischer h insicht1

1 Die V erw andtschaft im w ortvorrate  der tìnnisch-ugrischen 
und samojedischen sprachen wurde von I. H alász (NyK X X II u. 
XXIV, 18 9 3  u. 1894) ausführlicher behandelt.
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eille bedeutende anzahl von Wortübereinstimmungen nachweisen 
lassen, worauf C astren schon zu beginn seiner samojedischen 
Studien aufmerksam gemacht hat.

Die vorliegende skizze kann sich nicht darauf einlassen 
die riesigen fortschritte der sprachlichen Untersuchung zu ver­
folgen, welche während der letzten jahrzehnte auf dem fin­
nisch-ugrischen gebiete gemacht worden sind. Auch die türki­
schen sprachen sind durch bedeutende forscher in ihrem laut- 
bestande und ihren sprachlichen erscheinungen immer klarer 
dargestellt worden. Mit der schnellen annäherung Mittel- und 
Ost-Asiens an Europa werden wohl auch die ferneren glieder 
der uralaltaischen sprachen einer vollständigeren bearbeitung 
unterzogen werden. Auf dem grund dieser einzelforschungen 
wird dann der weg gebahnt werden zur sicheren und mit streng­
wissenschaftlicher methode durchgeführten beantwortung der 
frage nach den Verwandtschaftsverhältnissen der uralaltaischen 
sprachen.

Helsingfors.
O. Donner.



Einige abkürzungen.

aderb =  adcrbodschanisoh. 
alt. =  altaisch.
ÄH =  S e tä lä , Yhteissuomalainen 

äännehistoria, 
dschag. — dschagataiseh. 
estS. =  südestnisch.
EV =  Neus, Ehstnische Volkslieder, 
fi. (f.) =  finnisch (suomi), 
fiugr. =  finnisch-ugrisch, 
jak. =  jakutisch.
JSFO u. =  Journal de la Soc. Finno- 

Ougrienne =  Suomalais-ugril. Seu­
ran Aikakauskirja, 

kas. = Kasan-tatarisch, 
kir. =  kirgisisch, 
liv. =  livisch.
lp.= lappisch, lpl. =  Inari- od. Enare- 

lappisch, lpK. =  Kola-lappisch, 
lpLul. =  Lule-lapisch, lpN. (= N.
F.) norwegisch-lappisch, IpS. =  
schwedisch-lappisch.

N yK  =  Nyelvtudományi Közlemó- 
nyek.

N yr — Magyar Nyelvör. 
ostj.: osŧjl. =  Irtysch-ostjakisch, 

ostjN. -•= nordostjakisch, ostjS. =  
Surgutostjakisch. 

syrj.: syrji. =  Ižma-syŋänisch; syrjP. 
— permischer dial. des syijäni- 
schen; syrjUd. =Udorischer dial. 
des syijänischen.

TuM =  S e tä lä , Zur geschichte der 
tempus- und modusstammbildung 
in den finnisch-ugrischen spra­
chen.

wog.: wogK. =  Konda-wogulisch, 
wogML. =  wogulisch von Miŧtel- 
Lozva, wogN. =  nordwogulisch, 
wogPel. =  P  elym-wogulisch. 

wot. =  wotisch (watländisch). 
wotjø wotj G. — glasovscher dial. des 

wotjakischen, wotjS. =  sarapul- 
scher dial. des wotjakischen, 
wotjU. =  ufascher dial. des wot­
jakischen.

A n  die redaktion eingegangene rezensionsexemplare und Zeitschriften.

L u m t z e r  V. u. M e l i c h  J .  Deutsche Ortsnamen und lehn Wörter 
des ungarischen Sprachschatzes. (Quellen und Forschungen zur Ge­
schichte, Litteratur und Sprache Österreichs und seiner Kronländer. Her- 
ausg. von J .  Hirn u. J .  E. Wackemell). — M e l i c h  J .  Melyik nyelv- 
járásból valók a magyar nyelv régi némeŧ jövevényszavai? (Ung. Ak. 
der Wiss.) — M o l e c z  B. A  magyar szórend történeti fejlődése. (Durch 
die red. von Magyar Nyelvör). — V i k á r  B. A  Kalevalából. — W i k ­
l u n d  K. B. Om Kalevala. — W i k l u n d  K . B. När kommo svenskame 
tili Finland? — W i k l u n d  K. B. Från skogslapparnes land. — Archæo- 
logiai Értesitö, red. v. J .  H a m p e l .  N. f. X X , h. 1—5. X X I, h. ]. 2. 
(Ung. Ak. der Wiss.) — Erdély Múzeum. Bed. v. L. S z á d e c z k y .  
ХѴ П І, h. 1 —5. (Siebenbürger Museum-verein.) — Irodalomtörtėneŧi közle- 
mények. Bed. v. A. S z i l á d y .  X , h. 1—4. X I, h. 1. I, 2. (Ung. Ak. der 
Wiss.). — Magyar Könyvszemle. Bed. v. Gy. S c h ö n h e r r .  N. f. V III, 
h. 1—4 . (Ung. Nationalmuseum). — Történelmi Tár. Bed. v. A . K o m á -  
r o m y .  N. f. I, h. 1—4. H, h. I. (Ung. Ak. der Wiss.).
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